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Zwei Sternenvölker auf einem Planeten



Nach langen Jahren des Wartens erfüllt sich Ken Reeves Traum. Zusammen mit anderen Kolonisten erhält er die Erlaubnis, die engen Pferche der übervölkerten Erde zu verlassen und zum Planeten Doona auszuwandern, um dort mit seiner Familie ein neues Leben aufzubauen.



Aber die Freude weicht bitterer Enttäuschung, als die Terraner kurz nach ihrer Ankunft feststellen, daß Doona von den katzenhaft aussehenden Hrrubanern bereits besiedelt ist.



Wenn die terranischen Kolonisten die kulturelle Evolution dieses Volkes nicht gefährden wollen, müssen sie den Planeten wieder verlassen, denn bereits einmal wurde eine fremde Rasse durch den Leichtsinn der Terraner ausgerottet. Die Erdbewohner haben die Warnung verstanden und strenge Gesetze erlassen, um eine solche Katastrophe in Zukunft zu vermeiden.



Aber die Hrrubaner stellen von sich aus den Kontakt her, bevor die Siedler auf die Erde zurückkehren können. Sie wollen, daß die Terraner bleiben.



Die Entscheidung ist für alle Beteiligten schwer. Für beide Sternenvölker geht es um mehr als nur interstellare Politik  es geht ums Überleben.
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Kapitel 1



Der Planet schrumpfte zu einer winzigen blaugrünen Kugel, und der kleinere der beiden Trabanten begann über das Antlitz des Muttergestirns zu wandern, eine Perlenträne in der nordöstlichen Hemisphäre. Der Film ging so unvermittelt zu Ende, daß eine Pause entstand, bevor das übliche Räuspern und Stühlerücken einsetzte.

Der Erste Sprecher gebot mit einer Handbewegung Schweigen und verbeugte sich höflich vor dem Obersten Kundschafter, der vergeblich seine Besorgnis zu unterdrücken versuchte.

»Vielen Dank, Kundschafter, für diese eindrucksvollen Bilddokumente«, begann der Erste Sprecher liebenswürdig. »Der Planet ist in der Tat ein idyllischer Fleck.«

»Richtig!« Der Dritte Sprecher erhob sich, ohne die Erlaubnis zum Sprechen einzuholen. »Richtig! Ein idyllischer Fleck! Und ansonsten völlig nutzlos, da die spärlichen Minerale und Metallvorkommen die hohen Gewinnungskosten nicht rechtfertigen würden. Weit besser geeignet wäre da jene stürmische Vulkanwelt im Sektor « Er warf einen Blick auf seine Notizen  »9A-23. Ich halte es für nützlicher, die seltenen Elemente abzubauen, die es dort in Hülle und Fülle gibt, als unsere Zeit mit idyllischen Flecken zu verplempern.«

Der Oberste Kundschafter und der Leiter der Extraterritorialen Forschung wechselten rasche, beunruhigte Blicke, aber ihr Gönner, der Zweite Sprecher, nickte ihnen aufmunternd zu.

»Soviel ich weiß, besitzt der Vierte Sprecher nähere Informationen zu diesem Punkt«, meinte der Erste.

Der Vierte zupfte seine Robe zurecht und erhob sich.

»Leider läßt sich die Absicht, die Bodenschätze von 9A-23 zu gewinnen, nicht verwirklichen.« Er verzog das Gesicht. »Es hat sich kein einziger Bewerber für das Projekt und die damit verbundenen Ausbildungskurse gemeldet.«

»Das kann ich nicht glauben«, murmelte der Dritte indigniert.

Der Vierte warf ihm einen tadelnden Blick für diesen Einwurf zu.

»Offen gestanden, auch für die übrigen Trainingsprogramme finden sich in letzter Zeit kaum noch Teilnehmer, mit Ausnahme von ...«

»Wir kommen gleich ausführlich auf Ihren Bericht zurück, Vierter«, unterbrach ihn der Erste Sprecher freundlich. »Aber Ihre Worte untermauern nur einen der vielen Gründe, aus denen es ratsam erscheint, diesen schönen Planeten zur Kolonisation freizugeben.«

»Kolonisation?« fuhr der Dritte auf.

»Ganz recht.«

»Ich begreife nicht, in welcher Weise die Kolonisation dieses nutzlosen Planeten dazu beitragen kann, ausgebildetes Personal für eine Schürf-Operation im Sektor 9A-23 zu bekommen.«

»Wenn Sie gestatten?« Die Ironie des Ersten war nicht zu überhören, und der Dritte Sprecher nahm mit gekränkter Miene Platz. »Sehen Sie sich diese bezaubernde Welt an! Reine Luft, genug Wasser und Land, Seen und Flüsse, Felder, Berge, Wüsten! Es wimmelt von Lebewesen, aber keine der Arten ist intelligent genug, um unseren Obersten Grundsatz zu verletzen. Weite, unbewohnte Flächen ...« Den Dritten Sprecher hatte unwillkürlich ein Schauder ergriffen, der dem Ersten nicht entging. »Kurz, ein Planet, der unserer Welt, so wie sie früher war, aufs Haar gleicht, und der sich deshalb hervorragend als Ausbildungsstätte eignet!«

Erneut sprang der Dritte Sprecher auf, mit blitzenden Augen. Seine Miene drückte Abscheu und Besorgnis aus.

»Ehrenwerter Erster, vor hundert Jahren wurde der Vorschlag, das Ruar-System zu besiedeln, von siebenundachtzig Prozent aller Wähler abgelehnt. Eine überwältigende Mehrheit. Sie wollen doch nicht im Ernst diesen alten Klamauk von einer Rückkehr zum simplen Naturleben wieder aufwärmen? Du liebe Güte, wer würde schon solche Entbehrungen hinnehmen?«

Der Oberste Kundschafter war am Rande seiner Selbstbeherrschung.

»Vor hundert Jahren«, entgegnete der Erste Sprecher leise, »war die Selbstmordquote unter unseren jungen Leuten längst nicht so hoch wie heute, man hatte die letzte große Kontinentalmasse unseres vierten Planeten noch nicht verbaut, und die Meere lieferten die Grundnahrung für einen Großteil der Bevölkerung. Heute jedoch stehen wir vor einer so ernsten Krise, daß ich um die Zukunft unserer Rasse bange. In unserem Bemühen, jegliche Not auszuschalten und absolute Chancengleichheit zu schaffen, haben wir das Wettbewerbsstreben unterdrückt und damit Initiative, Ehrgeiz und Vitalität im wahrsten Sinn des Wortes vernichtet. Der einst tatenfreudige Jäger ist zum müden Zuschauer geworden.

Der Vierte Sprecher wird uns später ausführlich Bericht erstatten, aber erlauben Sie, daß ich Ihnen schon jetzt ein paar besorgniserregende Zahlen nenne: In der Generation, die im Moment heranreift, hat lediglich ein halbes Prozent Interesse  oh, beileibe nichts Bindendes wie etwa eine Bewerbung; nur Interesse  an einer technischen oder administrativen Ausbildung. Ich brauche Ihnen nicht zu erläutern, daß diese Zahl katastrophal unter dem erforderlichen Minimum liegt; der Tag ist nicht mehr fern, an dem wichtige Stellen aus Personalmangel offen bleiben werden.

Wir sind ein so passives, pazifistisches, gleichgültiges Volk geworden, daß es uns sogar zuviel Mühe bedeutet, unsere Rasse am Leben zu erhalten.«

Der Fünfte Sprecher, verantwortlich für die öffentliche Gesundheit, nickte ernst und warf einen Blick auf seinen eigenen, nicht weniger betrüblichen Bericht.

»Die Computer haben errechnet, daß unsere Zivilisation in spätestens drei Generationen unter ihrem eigenen Gewicht zusammenbrechen wird, wenn wir nicht sofort damit beginnen, den Prozeß umzukehren.« Der Erste machte eine Pause, um die Bedeutung seiner Worte eindringen zu lassen. »Deshalb habe ich bereits persönlich Familien ausgewählt, die diesen schönen neuen Planeten besiedeln und mit einer intensiven Umerziehung beginnen sollen, unter Betonung der Rassemerkmale, die es unseren Vorfahren ermöglichten, den Raum zu erobern und ...«

»Jagen und töten?« stieß der Dritte Sprecher im entsetzten Flüsterton hervor.

»Jagen, ja. Und auch töten, ja, wenn es der Hunger gebietet«, erklärte der Erste Sprecher ruhig. »Mit so primitiven Waffen wie möglich. Es gibt keine intelligenten Arten auf diesem Planeten, Dritter, keine Geschöpfe, die denken oder fühlen können. Wie Sie den Filmen entnehmen konnten, herrscht das ökologische Prinzip des Töten-oder-Getötet-Werden. Dennoch, selbst wenn wir einmal gezwungen wären, auf das Geschick einer anderen aufstrebenden Rasse Rücksicht zu nehmen, so glaube ich fest daran, daß wir die Stufenleiter der Evolution hoch genug erklommen haben, um uns auf die schrecklichen Fehler der Vergangenheit zu besinnen und aus ihnen zu lernen.« Sein Lächeln wurde düster. »So hoch freilich, daß die Fortdauer unserer eigenen Rasse in Frage gestellt ist. Beleuchten wir deshalb das gegenwärtige Problem von allen Seiten und mit der Sachlichkeit und Vernunft, deren wir uns so oft rühmen. Selbstverständlich habe ich nicht die Absicht, jemanden von Ihnen gegen seinen Glauben und seine Grundsätze umzustimmen. Fünfter, Sie besitzen weitere Daten, die Aufschluß über diese Krise geben, nicht wahr?«

Mit einer Hast, die nicht zur Würde seines Amtes und zu seinen Jahren passen wollte, erhob sich der Fünfte Sprecher und erstattete Bericht. Seine Stimme klang schmerzerfüllt. Er versuchte nichts zu bemänteln. Da war der beängstigende Anstieg von Selbstmorden, einschließlich der Wellen von masochistischer Massen-Selbstvernichtung; eine erdrückende Apathie in manchen Schichten; sinnlose Gewalttaten in anderen; die ständig sinkende Geburtenrate bei den Gebildeten; eine unverhältnismäßig hohe Zahl von Geistesgestörten in einfachen Kreisen; insgesamt ein Bild des Rasseverfalls.

Der Vierte Sprecher wurde gebeten, Näheres zu den Erziehungs- und Bildungsproblemen zu sagen. Der Mann starrte seinen umfangreichen Bericht einen Moment lang an, dann warf er ihn auf die Tischplatte.

»Hier ist die Statistik. Aber der Erste Sprecher hat bereits das Wesentliche gesagt: Nur ein halbes Prozent der heranreifenden Generation zeigt Interesse  vages Interesse  an einer weiteren Ausbildung. Sie besitzen keinen Ansporn, etwas zu lernen. Bei dem Leistungsniveau, das zur Zeit in den Grundschulen herrscht, erübrigt sich wirklich jede Diskussion. Bald wird es nicht einmal mehr Lehrer geben, welche die ohnehin Lernunwilligen unterrichten.«

Er zuckte müde mit den Schultern und nahm Platz. Seine Miene drückte Verbitterung aus.

Der Sechste gab sich alle Mühe, die düstere Stimmung zu vertreiben, die sein Vorredner heraufbeschworen hatte.

Als er jedoch seinen Bericht über die Lage der Industrie zur Hälfte verlesen hatte, ließ auch er die Aufzeichnungen sinken.

»Es hat keinen Sinn, wenn ich fortfahre. Vielleicht habe ich noch Glück, weil die Produktion weitgehend automatisiert ist und mein Ressort den Mangel an Arbeitskräften nicht so deutlich spürt. Aber das wird kommen. Und bald.«

Der Dritte Sprecher starrte wütend in die Runde. Sein Blick blieb schließlich am Zweiten Sprecher hängen.

»Ich nehme an, daß Sie mehr als alle anderen über die Gleichgültigkeit und Unfähigkeit des Nachwuchses zu klagen haben?«

»Im Gegenteil«, erwiderte der Zweite, nachdem ihm der Erste Sprecher aufmunternd zugenickt hatte. »Wir haben mehr als genug Bewerber. Natürlich müssen wir die meisten wegen Untauglichkeit abweisen. Andere zeigen sich von der schlechten Bezahlung enttäuscht. Als Folge dieser Auslese kommen nur die tüchtigsten jungen Männer und Frauen in unser Korps zur Erforschung neuer Welten.« Er sah den Sechsten Sprecher an. »Falls Ihnen damit geholfen ist, könnte ich durchaus ein paar Freiwillige für die geplante Bergwerkskolonie von 9A-23 zur Verfügung stellen, solange noch kein neues Personal gefunden und ausgebildet ist.«

Der Vorschlag, so gut er gemeint war, schien den Dritten weit mehr zu erzürnen als die ablehnende Haltung des Ersten Sprechers gegenüber dem 9A-23-Projekt. Diese niederschmetternden Berichte mußten einfach übertrieben sein. Und überhaupt, das roch nach einer abgekarteten Sache. Er nahm sich fest vor, die Computerdaten einmal persönlich unter die Lupe zu nehmen. Bevor er seine Einwände allerdings formulieren konnte, ließ der Erste Sprecher über sein Lieblingsprojekt abstimmen. Der Dritte fühlte sich natürlich verpflichtet, Zurückhaltung zu üben, und mußte zu seiner großen Empörung feststellen, daß die übrigen sechs sich geschlossen für den Plan aussprachen.


Kapitel 2



Nur die eiserne Selbstbeherrschung, die Ken Reeve im Laufe seines unterdrückten Erwachsenendaseins entwickelt hatte, hielt ihn davor zurück, zu grölen, singen, tanzen oder sonst irgendwie gegen die Gesellschaftsregeln zu verstoßen.

Immerhin grinste er breit, und das trug ihm im Schneilift die tadelnden Blicke der Mitfahrenden ein.

Er bemühte sich, unauffällig dreinzuschauen und flach zu atmen, wie es sich gehörte, aber das bloße Wissen, daß er sehr bald eine ganz neue Welt zum Atmen haben würde, machte ihm die Anpassung schwer.

Da eine amtliche Vorladung jedoch nur seine siegreiche Heimkehr zu Patricia verzögern würde, fügte er sich. Er ließ die Schultern hängen, preßte die Ellbogen dicht an die Rippen, zog den Bauch ein und stellte die Füße dicht nebeneinander, wie es der Anstand erforderte.

Noch nie hatte Ken den Druck der Menschen stärker gespürt, die Enge, die ihm unentrinnbar erschienen war bis zum heutigen Tag. Noch nie hatte er die Ausdünstung der zusammengepferchten Menge stärker gespürt, diese Mischung aus parfümierten Schweißhemmern, Mundwässern und Verdauungsmitteln, überlagert vom säuerlichen Geruch körperwarmer Kunstfasern, vom Gestank heißen Metalls und alter Farbe und von dem Frischespray der Klimaanlage, das noch nie etwas genutzt hatte.

Schale Luft, geatmet von schalen Menschen in schale Lungen, um das schale Leben in einer zum Stillstand gekommenen Gesellschaft zu verlängern.

Das Hydrauliksystem ist wieder einmal defekt, stellte Ken fest, als der Lift mit einem Ruck hielt, der ihm den Magen umdrehte. Vor kurzem hatte man sich in einem öffentlichen Aufruf an den Nachwuchs gewandt, weil man dringend Wartungspersonal benötigte. Aber nicht einmal der Ausfall von zwei Expreß-Frachtaufzügen hatte den Gemeinsinn der jungen Leute geweckt.

Die breiten Türen schoben sich zögernd auf. Ken unterdrückte den Wunsch, sich rücksichtslos durch die dahinkriechende Menge zu drängen. Köpfe und Schultern wogten um ihn. Ständig spürte er fremde Schienbeine an seinen. Er knirschte mit den Zähnen, aber er paßte sich ergeben dem Zockeltempo der wogenden Masse an. Die Sache war erträglicher, wenn er an die Felder und Hügel dachte, die ihn erwarteten. Wußte ein einziger dieser Menschen, die hautnah neben ihm standen, was ein »Feld« war? Ein »Hügel«? Er mochte wetten, daß sie sich nicht einmal darum beworben hatten, einen Tag in der Freizeit-Quadratmeile zu verbringen.

Der Schwur, den er getan hatte, als er zum ersten Male eine Quadratmeile sah, machte sich nun bezahlt. Er, seine Frau Pat und die beiden Kinder Ilsa und Todd würden die engen Pferche der Erde verlassen und unter den freien Himmel von Doona ziehen. Doona! Der Name klang wie eine Zauberformel: frische Luft, natürliche Kost, weites Land  Freiheit!

Korridor 235 war ihm nie länger erschienen, der Gleitstreifen nie langsamer. Er kroch dahin, Häuserblock um Häuserblock, bis Kens Muskeln von der Beherrschung, die er sich auferlegte, nervös zu zucken begannen. Aber Aufseher waren überall, und sie warteten nur darauf, daß jemand gegen die Regeln verstieß und ihnen die Eintönigkeit ihrer Vier-Stunden-Wache verkürzte. Man munkelte, daß die Disziplinarbeamten für jeden Fall, den sie behandelten, eine Sonderzuteilung von Kalorien bekamen.

Nun, wenn das stimmte, dann hätte der Aufseher seines Bezirks verdammt fett sein müssen. Ken lachte leise vor sich hin und erwiderte gleich darauf mit Unschuldsmiene die entsetzten Blicke der Umstehenden.

Endlich erreichte er seine Kreuzung.

»Abbiegen, bitte«, murmelte er höflich und entschuldigend zugleich, wie es sich schickte, wenn man einen Mitbürger belästigte.

Automatisch rückten die Körper dicht neben ihm ein paar Millimeter vor oder zurück, so daß sich eine schmale Gasse bildete.

»Korridor, bitte«, wiederholte er endlos, als er sich Schritt für Schritt auf den 84. Korridor zuschob.

Herrgott, sehnte er sich danach, einmal durch die Gegend zu laufen, ohne den Fußgängerzeitplan für Haupt- und Nebenkorridore zu Rate zu ziehen! Er hätte schon vier Stunden früher daheim sein können. Andererseits war es ein erhebendes Gefühl gewesen, die übrigen Kolonisten kennenzulernen. Der Anführer und Meteorologe der Gruppe, Dr. Hu Shih, hatte ihm besonders imponiert  ein freundlicher, aber energischer Mann, der die Berichte der Ministerien für Raumfahrt und Fremdrassen in allen Einzelheiten zu kennen schien. Offenbar war es ihm gerade noch gelungen, unterhalb der Altersgrenze durchzuschlüpfen.

Ken dachte einen Moment lang bewundernd an den Mut und die Ausdauer der vielen Bewerber, die den Sprung zu einem anderen Planeten nie geschafft hatten oder zu alt geworden waren, bevor das Raumfahrt-Ministerium eine Welt auch nur zur Gewinnung von Bodenschätzen freigab. Himmel, ein Leben lang so durchzuhalten  mit einem Traum, der sich nie verwirklicht! In den miserablen Unterkünften zu hausen, die man inaktiven Angehörigen des Kolonialministeriums zuwies, um Unterhaltsbeihilfe zu betteln, die Herablassung, den Spott und die Verachtung zu ertragen  und dann nie die Erde verlassen können! Nun, auch seine Freunde und Verwandten hatten diese Argumente gebraucht, als er sich bewarb: Angehörige des Kolonialministeriums waren Selbstmordkandidaten!

Aber nicht Ken Reeve! Er und die Seinen hatten es geschafft! Und der Wunsch, der in ihm entbrannt war, als er auf dem Boden der regionalen Quadratmeile stand, Gras unter den Füßen und den blauen, grenzenlos weiten Himmel über sich  dieser Wunsch sollte in Erfüllung gehen.

Unwillkürlich hatte Ken seine Schritte beschleunigt und war gegen seinen Vordermann gestoßen.

»Ihre Nummer?« forderte der Bürger entrüstet.

»Ich bin weit weg, bevor Sie mich verklagen können«, erwiderte Ken unbekümmert laut. Plötzlich waren ihm sämtliche Anstandsregeln der Erde egal. Ein ganzer Planet wartete darauf, erobert zu werden. »Ich gehe nach Doona!«

Die Entrüstung wich Entsetzen.

»Doona? Er ist wahnsinnig!« »Schwachkopf!« »Anarchist!« murmelte die Menge.

»Ihre Nummer?« wiederholte der Bürger, den er angerempelt hatte.

»Raten Sie mal!« schlug Ken vor und verließ den Korridor drei Ausgänge vor seinem eigentlichen Ziel. Sollte der gute Mann hier nach ihm suchen! Die Viertelstunde Verzögerung machte ihm nichts aus.

Zum Glück lebten nur wenige Familien in seiner unmittelbaren Nachbarschaft  Todd hatte sämtliche Mieter vertrieben, denen es irgendwie gelang, eine Umzugsgenehmigung zu ergattern. Er eilte dahin, ohne auf die Zurufe der Leute zu achten, die ihn erkannten. Auch ihre Beschwerden kamen erst zur Verhandlung, wenn er die Erde längst verlassen hatte. Und Gott sei Dank würden Pat und die Kinder in den Block des Kolonialministeriums ziehen, jetzt, da er auf der Aktivenliste stand.

Aktiv! Er flüsterte es wie ein Gebet. Vielleicht genehmigte man ihnen jetzt schalldichte Wände, damit Pat nicht so unter Todds asozialem Benehmen litt.

Als er die Tür zu ihrer Zweizimmerwohnung aufriß, hörte er Pats entsetzten Warnruf. Er konnte es gerade noch verhindern, daß sich die Klinke in den Rücken des mickerigen Männchens bohrte, das im Eingang stand.

»Mister Reeve, mir ist völlig klar, woher Ihr Sohn sein schlechtes Benehmen hat«, quäkte ihn der Besucher an.

Ken schloß rasch die Tür und sah auf den ausgemergelten Disziplinarbeamten herab, der nicht zum erstenmal hier weilte.

»Einen angenehmen Tag«, begrüßte Ken ihn so strahlend gelaunt, daß Pat ihm einen hoffnungsvollen Blick zuwarf.

»Wie kann er angenehm sein, wenn ständig ein Strom von Beschwerden über den Lärm eingeht, der aus diesen Räumen dringt?« erwiderte der Aufseher.

»Oh, für mich ist es der angenehmste Tag im Leben! Und nun verschwinden Sie mit Ihrem muffigen Gekeife! Ich kann es nicht mehr hören.«

»Ken!« beschwor ihn Pat mit gedämpfter Stimme. Dann sah sie ihn ungläubig an. »Aktiv?«

»Und ob!«

»Mister Reeve, sprechen Sie augenblicklich leiser! Ihre Familie ist in dieser Woche bereits neunmal wegen Verstößen gegen das Sozialverhalten angezeigt worden. Ich kann Ihre Kalorienzuteilung nicht schon wieder kürzen, aber ich bestehe darauf, daß Sie ...«

»Bestehen Sie, worauf Sie wollen!« Ken strahlte Pat an. »Sie sind nicht mehr zuständig für uns. Wir gehen nach Doona.«

»Doona!« Pat unterdrückte ihren Jubel, aber sie ließ ihrer Erleichterung freien Lauf. »Oh, Ken, ist das wirklich wahr?«

»Wahr, wahr, Pat!« Und um den empörten Aufseher noch mehr zu ärgern, zog er seine Frau in die Arme.

»Reeve!« Der Protest des Disziplinarbeamten war über dem schallenden Kuß kaum zu hören.

»Verschwinden Sie, wenn es Sie stört«, riet ihm Ken. Er schlang einen Arm um Pats Taille und schob den Besucher mit der freien Hand in den Korridor hinaus.

Erst als die Tür hinter ihm zuknallte, kam Pat zur Besinnung.

»Ken, du bist wahnsinnig! Er  er wird ...«

»Gar nichts wird er«, versicherte Ken. Er vergrub sein Gesicht in Pats Seidenhaar und zog sie eng an sich. »Wir gehen fort! Endlich dürfen wir laufen und schreien und singen  und fühlen!«


Kapitel 3



»Also, Herrschaften«, erklärte Hu Shih an diesem Morgen nach dem Frühstück, »die Winterschäden sind beseitigt. Die Siedlung befindet sich in einem guten Zustand. Wir haben die Zäune geflickt, die Felder gepflügt und bestellt und die Häuser für unsere Familien hergerichtet. Ich glaube, es wird nun Zeit, die Projekte in die Tat umzusetzen, die wir während der langen Wintermonate geplant haben.«

Als der Beifall abgeflaut war, wandte sich Ken Reeve an Sam Gaynor, der ihm gegenübersaß. »Na, dann los, Freundchen! Unser Projekt ist die andere Seite des Flusses.«

»Du kannst es wohl nicht erwarten?« knurrte Gaynor und grinste breit. »Leute, ihr habt alle gehört, daß Ken behauptet, er könne mich  mich!  bei einem Fußmarsch schlagen!«

»Jeder, der nach diesem Winter freiwillig zu Fuß geht, ist bescheuert«, erklärte Lee Lawrence naserümpfend.

»Es ist Frühling, Mensch! Du brauchst keine Schneeschuhe mehr«, entgegnete Ken und versorgte sich mit Proviant.

»Frühling! Da hat man normalerweise andere Dinge im Kopf als ermüdende Fußmärsche!«

»Spricht der Soziologe?« spöttelte Macy McKee, denn Lee war bekannt für seinen Erfindergeist, wenn es darum ging, körperliche Anstrengungen zu meiden.

»Ein Streifzug durch das Land macht jetzt wirklich Spaß«, warf Vic Solinari ein. »Und das nächste Jahr werden wir besser überstehen, weil wir jetzt wissen, wie der Winter auf Doona ist.« Er seufzte. Als Proviantverwalter hatte er während der zehn kalten Monate auf Doona keine leichte Aufgabe gehabt.

»Lang und eisig«, witzelte Sam.

»Aber nächsten Winter haben wir unsere Frauen hier.« Lee blinzelte bedeutungsvoll.

Ezra Moody, der Doktor, stöhnte. »Gott, das gibt eine Menge Arbeit für mich!«

»Sie müssen jetzt jeden Tag ankommen«, seufzte Ken sehnsüchtig. Er stand auf und ging zur Tür. »Los, Sam, setz deine müden Knochen in Bewegung!«

Ein allgemeiner Aufbruch folgte. Nur Solinari blieb zurück.

Als Ken und Sam eine Stunde später außer Atem zurückgekeucht kamen, mußten sie fünf Minuten lang pfeifen und rufen, bis sich jemand rührte.

»Was zum Teufel ist denn mit dir los, Reeve?« fragte Lee Lawrence, der als erster auftauchte.

»Wir sind nicht allein auf Doona, Lee!« platzte Ken heraus. »Wir sind nicht allein!«

»Dich hat es total erwischt, Mann!«

»Nein, eben nicht!« Bitterkeit spiegelte sich in Sam Gaynors Zügen. »Jenseits des Flusses ist ein Dorf, in dem Wäldchen unterhalb der Fälle. Ein großes Dorf, voll von Katzengeschöpfen, die auf ihren Hinterpfoten gehen und Messer bei sich tragen!«

Lee setzte sich langsam auf die oberste Stufe der Veranda und starrte die Fotos an, die Sam ihm reichte.

»Wenn ich die hier nicht hätte, würde ich das Ganze für eine Halluzination halten«, fuhr Sam fort. »Beim Allmächtigen, ich wollte meinen Augen nicht trauen.«

»Das Dorf stand noch nicht dort, als wir die Lichtung im Herbst und im Winter aufsuchten«, fügte Ken hinzu. Er war bleich unter der gebräunten Haut.

»Da ist etwas faul!« stieß Lawrence hervor. »Ihr habt doch nicht mit ihnen gesprochen? Sie haben euch nicht gesehen?« Allmählich gewann der Soziologe die Oberhand.

»Himmel, nein. Ich knipste die Bilder, und wir zogen uns so unauffällig wie möglich zurück«, versicherte ihm Ken.

»Mein Gott, was machen wir jetzt? Die nächste Phase der Kolonisierung ist bereits in die Wege geleitet«, stöhnte Lawrence.

»Eines steht fest«, erinnerte ihn Ken düster, »niemand kann Verbindung mit dem Schiff aufnehmen, solange es in der Zeitverzerrungszone ist. Und es soll auf der anderen Seite des Planeten landen.«

In diesem Moment kamen Hu Shih, Ramasan und Ben Adjei an. Als auch die letzten Nachzügler eingetroffen waren, hatten Sam, Ken und Lee die erschütternde Entdeckung schon einigermaßen verdaut. Hu Shih suchte in den Bändern und Filmen der Erkundungsberichte nach irgendwelchen Hinweisen auf das Wäldchen am Fluß, in dem sich das Dorf so augenfällig ausbreitete.

»In der ganzen Umgebung nicht die Spur einer Besiedlung«, erklärte er mit Entschiedenheit. Seine Miene war unergründlich. »Kein Haus, kein Dach, nicht einmal eine Schindel.« Hu Shih nahm eine von Kens Polaroidaufnahmen in die Hand und betrachtete sie nachdenklich, bevor er sie zu den Filmen legte.

»Jedenfalls wimmelt es an dem Ort jetzt von Katzen«, sagte Gaynor in das Schweigen.

»Ich dachte, die Biester lebten in Höhlen«, meinte Eckerd wenig geistreich.

»Das ist lange nicht so seltsam wie die Tatsache, daß es auf diesem Planeten keine andere auch nur entfernt felinoide Art gibt«, warf Dautrish, der Botaniker, ein. »Mir will nicht in den Kopf, daß sich nur eine einzige entwickelt haben sollte und dann gleich zu diesem hohen Intelligenzgrad.«

»Hmm, eine wertvolle Beobachtung, Abe«, meinte Lee gedehnt. »Aber das ändert nichts daran, daß sich das Kolonialministerium einen schweren Schnitzer erlaubt hat.«

»Ich begreife nicht, wie die Leute der zweiten Expedition ein so großes und so gut eingerichtetes Dorf wie dieses hier übersehen konnten.« Gaynor schob angriffslustig das Kinn vor.

»Vielleicht haben sie von den roten Beeren genascht und die Kätzchen für Halluzinationen gehalten«, meinte Lawrence. »Letzte Nacht ließ ich mich vollaufen und sah ein prachtvolles, braungebranntes ...«

»Das ist kein Witz!« fauchte Gaynor.

»Junge, wenn ich nicht darüber lachen kann, kommen mir die Tränen«, sagte Lawrence rauh. Der Spott war aus seiner Stimme gewichen.

Schweigen lastete auf den elf Männern, als jeder auf seine Weise versuchte, mit dem Ereignis fertig zu werden, das Jahre der Arbeit und Hoffnung mit einem Schlage zunichte machte.

Der Gedanke an das groteske Unrecht, das ihnen zugefügt wurde, drohte Ken Reeve zu überwältigen. Er hatte den kindischen Wunsch, das zu leugnen, was er mit eigenen Augen gesehen hatte. Er dachte an die ungeheuren Leistungen, die sie in den letzten zehn Monaten vollbracht hatten, physisch und psychisch. Da war nicht nur die Plackerei beim Bau der Gemeinschaftsräume und der Häuser, die später die Familien aufnehmen sollten. Da waren nicht nur die ungewohnten Strapazen des langen kalten Winters. Sie mußten sich an so fundamentale Dinge wie den freien Himmel und die Weite der Landschaft gewöhnen; Männer, die nie eine Ameise zertreten hatten, mußten es lernen, Tiere zu töten. Erst als die Proteinvorräte zur Neige gingen und sich der Hunger einstellte, schwanden ihre Hemmungen. Selbst das Gehen auf unebenem Boden oder das Schreien über größere Entfernungen hinweg wollte geübt sein. Der Gedanke, jetzt zur Erde und ihrem schalen, antiseptischen Scheinleben zurückzukehren, erfüllte ihn mit Ekel.

»Es muß ein Irrtum sein«, hörte sich Reeve sagen.

»Nein, wir sind der Irrtum«, entgegnete Lawrence bitter. »Wenn dieser Planet den Katzen gehört, haben wir hier nichts zu suchen. So einfach ist das. Unsere Anwesenheit stellt bereits einen Verstoß gegen das oberste Prinzip des Kolonialministeriums dar.«

»Ich pfeife auf das gottverdammte Prinzip«, stieß Gaynor hervor. Er stand schwerfällig auf und sah Hu Shih an. »Wir haben geschwitzt und geschuftet und ...«

»Männer!« warf der Leiter der Kolonie scharf ein. Er erhob sich. »Es wäre schön, wenn wir diese Bilder als Irrtum abtun könnten  als Halluzination, wie Sam meinte. Aber Kameras lügen nicht, auch wenn die Filme der Vorexpeditionen unvollständig sind. Solche Häuser wachsen nicht über Nacht.« Er seufzte. »Ich wünschte, es wäre so, dann könnten wir wenigstens Erstanspruch auf unser schönes Doona erheben.« Er betrachtete nachdenklich seine Fingerspitzen und fuhr dann fort: »Wie diese Besiedlungsspuren nicht nur den automatischen Kameras der Robotersonde, sondern auch den geübten Augen der Erkundungspatrouille entgehen konnten, bleibt mir ein Rätsel. Aber sie sind da. Das bedeutet, daß wir das Prinzip der Völkertrennung durchbrochen haben.«

»Aber was sagen wir unseren Familien, wenn sie landen?« fragte Ken leise. »Daß wir wieder heimfliegen müssen? Heim!« Und in dieses letzte Wort legte Ken all die Bitterkeit, Verzweiflung und Wut, die in ihm aufgestaut waren.

Heim! Auf eine Welt, die so übervölkert war, daß man mit sechzehn heiratete, um noch vor dreißig die Genehmigung zum ersten der beiden zulässigen Kinder zu erhalten  sofern man beweisen konnte, daß man keine Erbfehler oder rezessive Gene hatte. Auf eine Welt, die so dicht besiedelt war, daß sie ganze zwölf Quadratmeilen »Hinterhof« besaß. Ken hatte sein achtzehntes Lebensjahr vollendet, bevor er zum ersten Male Erde berührte, Gras sah und den Duft von Kiefernnadeln roch. Dieses unvergeßliche Erlebnis hatte ihm den Mut gegeben, die Jahre harten Studiums durchzustehen, die nötig waren, um den strengen Maßstäben des Kolonialministeriums zu genügen. Und das alles sollte nun umsonst sein!

Während Ken Reeves bittere Worte verklangen, dachte Hu Shih angestrengt nach.

Dieser Fall war der erste Verstoß gegen die Grundregel des Kolonialministeriums, das Prinzip der Völkertrennung. Noch einmal rief er sich die entsetzliche Siwannah-Tragödie in Erinnerung, die zur Aufstellung eben dieses Prinzips geführt hatte. Seit dem Massen-Selbstmord der sanften Siwannesen hatte man nie mehr eine Welt besiedelt, auf der bereits eine andere intelligente Rasse lebte. Unwillkürlich schauderte er. Das furchtbare Geschehen durfte sich auf Doona nicht wiederholen. Aber jeden Moment konnte das Schiff mit ihren Familien eintreffen. Das vergrößerte die Gefahr. Er tröstete sich, so gut er konnte, mit dem Wissen, daß Phyllis zumindest ein paar Tage auf Doona verbringen würde. Wenn sie durch die hellen Wälder schlenderten und den Zimtduft der Rinde einatmeten  Hu Shih verdrängte diese Gedanken. Er stand auf.

»Heim? Ja, Ken, heim! Wir müssen heimfliegen. Es bleibt uns keine andere Wahl. Und wenn wir bis zur Ankunft des Schiffes diskutieren, so ändert sich nichts an der Tatsache, daß wir an die Gesetze der Erde gebunden sind. Wir können unmöglich auf einem Planeten leben, der bereits eine intelligente Rasse beherbergt.

Die Nähe der Eingeborenen macht unsere Lage doppelt schwierig. Wenn sie auf der anderen Hemisphäre dieser Welt lebten, könnten wir sie vielleicht ignorieren und still und heimlich mitsamt unserer Ausrüstung abreisen, sobald das Schiff landet.

Aber so ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie uns entdecken.

Wir müssen sofort eine Nachrichtenkapsel an die Erde abschicken und die Existenz dieser Eingeborenen melden. Selbst bei Überlichtgeschwindigkeit dauert das viereinhalb Tage ...«

»Und vermutlich viereinhalb Wochen, bis sich das Ministerium zu einer Entscheidung durchringt«, warf Lee ein.

»... und die gleiche Zeit, bis wir Antwort erhalten. Inzwischen sind unsere Familien gelandet.« Hu Shih machte eine Pause und holte tief Luft. »Es geht auf keinen Fall, daß wir die Siedlung vor Ankunft des Schiffes verlassen. Und wir müssen den Kapitän bitten, auf Doona zu bleiben, bis das Ministerium neue Order schickt.«

»Ob er sich darauf einläßt?« fragte Gaynor. »Diese Leute haben einen knappen Zeitplan, soviel ich weiß.«

»In einem derartigen Ausnahmefall muß doch die Besonnenheit über die Profitgier siegen«, entgegnete der Leiter der Kolonie. »Der Kapitän wird unsere heikle Lage begreifen und sich der Notwendigkeit fügen.«

»Und die Haustiere?« warf Ben ein. »Bestimmt ist nur für die Hinreise Futter an Bord.«

»Ich sage ja, wir müssen die Weisungen abwarten. Das bedeutet, daß wir noch mindestens neun Tage hier sind. In dieser Spanne entdecken uns die Eingeborenen bestimmt.«

»Wie zum Teufel haben sie nur dieses Dorf getarnt, Shih?« fragte Ken. »Und wo waren sie den Winter über?«

»Nomaden?« schlug Lawrence vor. »Jenseits der Berge führt eine einfache Route vom Südkontinent herauf.«

»Woher sie kommen, ist unwichtig«, erklärte Hu Shih. »Beschäftigen wir uns lieber mit der Frage, was wir jetzt mit ihnen anfangen. Leider steht in unserem umfangreichen Leitfaden nichts zu diesem Thema.«

Lee Lawrence wieherte los und verschluckte sich fast, als er Sam Gaynors grimmige Miene bemerkte. Es hatte sich als Regel erwiesen, daß dieser Ratgeber kläglich versagte, wenn sie wirklich einmal Auskunft benötigten. Die »Experten«, von denen er stammte, besaßen keinerlei praktische Erfahrung mit Kolonien und konnten sich ein Leben ohne Ersatzteilelager und Nachschubschiffe nicht vorstellen.

Hu Shih fuhr fort: »Ich halte es für das Beste, wenn wir uns mit unseren  Gastgebern in Verbindung setzen und versuchen, ihren Kulturschock zu dämpfen ...«

»Ihren Kulturschock?« rief Lee empört.

»Vermutlich stehen sie auf der Stufe von Nomaden.«

»Bei diesen Häusern?« widersprach Gaynor.

Hu Shih hob die Hand und wartete, bis wieder Ruhe herrschte. »Wie gesagt, ignorieren können wir sie nicht; nur der Fluß trennt die beiden Siedlungen. Wir sind hier die Eindringlinge. Wir müssen tun, was in unserer Macht steht, um ihre kulturelle Evolution nicht zu gefährden oder, was noch schlimmer wäre, ein zweites Siwannah heraufzubeschwören. Sobald wir ihre Entwicklungsstufe kennen, überlegen wir uns die nächsten Schritte. Ken, der als einziger unter uns Semantik studiert hat, wird die ersten Kontakte aufnehmen.«

»Moment mal«, protestierte Sam. »Sie hatten Messer bei sich. Und auf der Erde zählte man die großen Katzen im allgemeinen zu den Raubtieren, nicht wahr, Dautrish?«

»Hm, ja.«

Ezra Moody mischte sich ein. »Sie haben keine Reißzähne. Das läßt darauf schließen, daß sie keine primitiven Jäger mehr sind. Hier, Ben « Ezra reichte ihm ein Foto  »sieh dir mal diesen Kiefer an! Habe ich nicht recht?«

Ben nickte zögernd.

»Außerdem sind sie nur mit Messern bewaffnet. Keine Keulen oder ...«

»Ich finde ein Messer bedrohlich genug«, warf Ken ein. »Und ich werde ebenfalls eines tragen.« Er wandte sich an Hu Shih. »Was erwartest du eigentlich von mir?«

»Vor allem, daß du ihre Sprache auf Band speicherst. Die Fremdrassen-Experten auf der Erde werden sie als Ausgangspunkt für ihre Untersuchungen benötigen. Und wir sollten im Schnellverfahren mindestens soviel davon lernen, daß wir Kontakt mit ihnen aufnehmen können.« Er seufzte. »Natürlich ist es nicht die beste Methode, weil man als Erwachsener die Sprache des anderen nie korrekt lernt, aber wir müssen ihnen irgendwie klarmachen, daß wir nur für kurze Zeit bleiben ...«

»Und du läßt Ken tatsächlich mit einem lausigen Messer und einem Tonbandgerät losziehen?« fragte Sam. »Die Katzen sind zwei Meter groß, Hu Shih ...«

»Du liebe Güte, Sam, nun nimm Vernunft an!« mahnte Ken, obwohl er dankbar anerkannte, daß Sam sich um ihn sorgte. »Du bist heute so streitsüchtig.«

»Streitsüchtig? Quatsch! Aber der gesunde Menschenverstand sagt mir, daß du allein gegen fünfundzwanzig erwachsene Kater keine Chance hast.«

»Ein unbewaffneter Mensch stellt keine Drohung dar«, entgegnete Hu Shih fest.

»Und es bleiben zehn übrig, um die Siedlung zu verteidigen«, meinte Sam.

Hu Shih warf ihm einen sanft tadelnden Blick zu, bevor er fortfuhr: »Und er kann mit Tonband und Kamera genug Material sammeln, um den terranischen Behörden ein Bild vom Ausmaß des Schadens zu vermitteln, den wir dieser primitiven Rasse unbeabsichtigt zugefügt haben.«

»Und wenn sie von uns lernen möchten?« fragte Lee leise. »Vielleicht erlauben sie, daß wir hierbleiben.«

Hu Shih winkte ab. »Gebt euch keinen falschen Hoffnungen hin! Wir sind an das Prinzip der absoluten Völkertrennung gebunden, Leute. Das dürfen wir niemals vergessen.«

»Es war doch nicht unsere Schuld!« fuhr Ramasan auf. Seine dunklen Augen blitzten.

»Die Kerle von der Vorexpedition müssen geschlafen haben!« Vic Solinari schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

»Das mag alles stimmen«, erklärte Hu Shih. »Aber es hat keinen Sinn, jetzt darüber zu schimpfen. Wir müssen zurück auf die Erde, aber wir werden nicht mit leeren Händen landen.« Seine Worte ließen die Männer aufhorchen. Offensichtlich hatte noch keiner von ihnen über das eigentliche Problem hinausgedacht. »Doona ist voll von Schätzen, die es auf der Erde längst nicht mehr gibt: die duftende Rinde und das glänzende poröse Holz der einheimischen Bäume; die schimmernden Flußkiesel ...«

»Er hat recht!« »Mann, mit einer Handvoll Quarzsand kann man auf der Erde alles kaufen!« »Ben, wo hast du die Silberadern entdeckt?« »Und die roten Beeren ...«

Die Fülle der neuen Möglichkeiten lenkte die Männer von ihrer Verzweiflung ab. Sie schlossen Wetten ab, welche Mitbringsel auf der Erde den höchsten Gewinn erzielen würden.

Als Hu Shih sie verließ, um die Botschaft an die Erde aufzusetzen, wußte er, daß die Expedition nicht ganz mißglückt war.


Kapitel 4



Ken erreichte den Felsensattel über dem Tal, wo Gaynor und er die Siedlung der Katzenmenschen erspäht hatten. Der Tragriemen des Tonbandgerätes schien mit jeder Meile stärker in seine Schulter zu schneiden. Er streifte ihn ab und ließ sich auf einem rötlichen Geröllblock nieder, der im Schatten der stattlichen Bäume lag.

Seufzend nahm er den breitkrempigen Hut ab und wischte sich über die feuchte Stirn. Obwohl er nun seit einem knappen Jahr auf Doona weilte, hatte er sich immer noch nicht an den Druck des Hutbandes gewöhnt, ebensowenig wie an den Schweißgeruch. Er blinzelte in die warme Frühlingssonne, die orange am blaugrünen Himmel stand.

Ken spähte den Weg entlang, den er gekommen war und stellte erstaunt fest, daß er von hier aus die eigene Siedlung nicht sehen konnte. Weit unten im Flußtal, jenseits der zweiten Schleife, schmiegte sie sich in die Ausläufer des Waldes. Selbst die schlanke Metallnadel des Peilturms, die mitten am Landeplatz aufragte, verschwand im Sonnenglast.

Der Hügel aus rotgeädertem Gestein bildete eine zusätzliche Barriere zwischen den beiden Dörfern. Ken Reeves Blick fiel auf das Tal der Eingeborenen, und nur weil er es lange und aufmerksam beobachtete, konnte er die schwache graue Rauchfahne entdecken, die sich verwischt gegen das Olivgrün der geriffelten Nadelbäume abhob.

Er stieß mit dem Fuß gegen das Geröll und bückte sich nach einem weißen Stein mit violetten Flecken, als ein undeutlicher Laut an sein Ohr drang. Er horchte, aber nur der Gesang der Vögel hing über der Stille. Langsam erhob er sich und schlang das Tonbandgerät über die Schulter.

Kühle umgab ihn, als er tiefer in den Wald eindrang. Die porösen Stämme begannen sich erst einige Meter über dem Boden zu verzweigen. An den Astenden saßen dichte Büschel dreikantiger Nadeln, die sich im Herbst purpurn verfärbten und abfielen. Der Grund war bedeckt mit rötlichbraunem Mulm, der beim Gehen weich nachfederte. Gras und Sämlinge konnten diese Decke nicht durchstoßen, und so sah man kaum Unterholz. Der Wald besaß die Lichte eines weiten Parks.

Noch blieben die Häuser des Eingeborenendorfes (Gaynor hatte fünfzehn gezählt, während Reeve die Aufnahmen machte) unsichtbar. Sie standen in einer der natürlichen Lichtungen nahe am Fluß, wo der rote Fels bis an die Oberfläche kam und den Wurzeln keinen Halt bot. Luftbilder dieses Gebiets zeigten, daß an dieser Stelle ein Wasserfall in einer Breite von zehn Metern über die Felsen stürzte.

Ein ausgezeichneter Platz zum Aufstellen von Reusen, dachte Ken lächelnd. Auf den sonnenheißen Uferfelsen konnte man die Fische gleich trocknen und pökeln.

Ein Vogelschwarm stob auf, und Ken sah ihnen nach. Federn  man konnte Hunderte von Federn auf die Erde bringen. Aber halt! Was hatte sie aufgeschreckt? Befanden sich etwa die Katzengeschöpfe in der Nähe und beobachteten ihn heimlich?

Es ist ziemlich gleichgültig, wann wir einander begegnen, sagte sich Reeve, solange ich genug von ihrer Sprache auf Band speichern kann, um eine Verständigungsgrundlage zu schaffen ...

Er machte einen Bogen um ein dichtes Gehölz, als unvermittelt ein rundes Ding von allzu vertrautem Aussehen an einem Baumstamm abprallte und ihm vor die Füße kugelte. Instinktiv bückte er sich danach. Im gleichen Augenblick sausten zwei kleine Gestalten auf ihn zu. Sie blieben so abrupt stehen, daß sie ins Schlittern gerieten. Erschrocken starrten sie einander an.

Reeve nahm den Ball in die Hand. Die beiden rückten mit weit aufgerissenen Augen zusammen, als könnten sie gemeinsam der unbekannten Gefahr besser begegnen.

Aus der Nähe war die Ähnlichkeit mit Katzen verblüffend. Ernste grüne Augen betrachteten ihn, die dunklen Pupillen gegen das Sonnenlicht zu Schlitzen verengt. Eine gerade Stirn, eine flache Nase über einem breiten lippenlosen Mund und kräftige Kiefer, die in ein kurzes, spitzes Kinn ausliefen, vervollständigten das Bild. Anstelle von Ohrläppchen besaßen sie zu beiden Seiten des Kopfes abstehende kleine Haarbüschel. Jedes der Kinder  ihr Aussehen und Verhalten ließ Reeve darauf schließen, daß sie noch sehr jung waren  hatte einen Gürtel um die Hüften geschlungen, in dem ein Messer steckte. Ihre Haut war hellbraun, ein kurzer, samtiger Pelz, und nur der Kopf wurde von einer dunkleren, buschigen Mähne bedeckt, die bis zu den Ohren herabhing. Die kurzen, hochaufgerichteten Quastenschwänze zitterten erregt.

Reeve blieb ganz ernst, da er nicht wußte, ob sie ein Lächeln als Feindseligkeit auslegen würden. Er schnellte den Ball ein paarmal hoch und fing ihn mit einer Hand wieder auf. Dann deutete er langsam auf den größeren der beiden Jungen  es bestand kein Zweifel daran, daß es sich um Männchen handelte  und warf ihm das Spielzeug zu. Geschickt, ohne die Blicke von Reeve zu wenden, faßte der Kleine danach. Einen Moment lang nahm er die Krallen zu Hilfe, aber er zog sie sofort wieder ein.

»Gut gemacht, mein kleiner Freund«, sagte Reeve ruhig. Er legte seine ganze Anerkennung in die Worte.

Die Ohrenbüschel der beiden zuckten nervös. Sie wechselten einen kurzen Blick miteinander, dann wandten sie ihre Aufmerksamkeit sofort wieder Reeve zu. Er streckte erwartungsvoll die Hände aus. Zwei runde grüne Augenpaare wurden noch größer. Der ältere Junge, der krampfhaft seinen Ball umklammerte, nickte schließlich zögernd. Reeve legte es als Dank aus. Keiner der beiden schien große Angst vor ihm zu haben, aber ganz offensichtlich waren sie noch nie zuvor einem Menschen begegnet. Reeve hatte den Eindruck, daß hier zwei wohlerzogene Kinder darauf warteten, daß der Erwachsene das Wort ergriff.

Er wies in Richtung des Dorfes.

»Könnt ihr mich zu eurem Vater bringen?«

Der ältere Junge wandte sich an seinen Begleiter. Reeve schaltete hastig das Tonbandgerät ein. Es gelang ihm, den letzten Teil der Unterhaltung aufzunehmen, die hauptsächlich aus Knurrlauten bestand. Der Kleinere schnitt eine Grimasse, die wohl besagte: »Wie soll ich wissen, was wir mit ihm anfangen?«

Sein Freund erwiderte noch etwas. Er musterte Reeve sehr ernst, verbeugte sich und ging auf das Dorf zu. Ken folgte ihm.


Kapitel 5



Reeve überlegte, ob ihm der Heimweg kürzer erschien, weil der behende Eingeborene ihn zu einer niedrigeren Stelle des Grates führte oder weil er so freudig erregt über diese erste Begegnung war. Denn das verdammte Tonbandgerät war kein Gramm leichter geworden, und in der heißen Mittagssonne schwitzte sowohl er als auch Hrrula beträchtlich. Der Eingeborene roch  fremd. Aber nicht unangenehm, fand Reeve, dem der eigene Schweißgestank Übelkeit bereitete.

Hrrula besaß einen leichten, federnden Schritt. Seine schmalen Füße mit den rückgebildeten Zehenhäuten und Krallen verliehen ihm in dem lockeren Geröll und dem weichen Mulm einen weit besseren Halt als Reeves schwere Stiefel. Bei Klettereien im Fels, dachte Reeve, als er den Hang hinter Hrrula hinaufkeuchte, war auch so ein Schwanz sicher nicht zu verachten. Vielleicht ersparte man sich damit das Anseilen. Welche Belastung das Ding wohl aushielt? Er widerstand dem Drang, Hrrulas Körperteil als Stütze zu mißbrauchen.

Zum Glück hielt Hrrula auf dem Felsensattel an und warf Reeve einen fragenden Blick zu. Ken überlegte, ob die Hrrubaner vielleicht Telepathen waren und Hrrula seine Gedanken aufgefangen hatte.

»Unsere Kolonie liegt dort unten, auf der anderen Seite des Flusses«, sagte Reeve rasch, um seine momentane Verlegenheit zu verbergen. Er beobachtete fasziniert, wie sich die Augen des Hrrubaners zu schmalen Schlitzen verengten.

Die Häuser der Siedlung lagen im Schutz der Bäume. Deutlich sichtbar war von diesem Winkel aus nur das gepflügte Feld, in dem bereits verschiedene terranische Getreidearten keimten. Dahinter lagen die Koppeln für das sehnlichst erwartete Großvieh.

Der Hrrubaner betrachtete lange das Tal. Seine empfindlichen Ohren zuckten. In seinen gelbgrünen Augen leuchtete zum ersten Male eine Spur von Erregung auf. Alle Hrrubaner schienen großen Wert auf Haltung und Würde zu legen. Reeve hoffte nur, daß es ihm gelungen war, seine eigene Nervosität zu unterdrücken. Aber der Angstschweiß ließ sich nicht verbergen. Und daß die Eingeborenen einen feinen Geruchssinn hatten, bewies das ständige Vibrieren ihrer Nasenflügel.

Nach einiger Zeit nickte Hrrula Ken zu, und sie nahmen ihren Weg wieder auf.

Reeve war nicht sicher, ob er sich über Hrrulas praktische Sprachübungen freuen oder ärgern sollte. Bei jedem Strauch, bei jedem Baum blieb der Eingeborene stehen, um ihn zu benennen. Häufig deutete er auf Pflanzen, die er bereits bezeichnet hatte, und ließ sich von Reeve den Namen wiederholen. Das erforderte Kens ganze Aufmerksamkeit. Zum Glück dachte er daran, alles auf Band zu speichern.

Seine Achtung vor den Eingeborenen wuchs, als er Hrrulas Beharrlichkeit sah. Natürlich, ihm blieb nicht viel Zeit, ihre Sprache zu erlernen, aber vielleicht half ihm die Übung, den Sprung ins Ministerium für Fremdrassen zu schaffen. Ken schüttelte den Kopf. Die rollenden ›R‹s waren teuflisch schwer nachzuahmen. Zudem hegte er den Verdacht, daß die Bedeutung der Worte, ähnlich wie bei altorientalischen Dialekten, ganz von der Betonung der Vokale abhing. Eine falsche Modulation, und man beleidigte die Sippe seines Gesprächspartners bis ins letzte Glied.

Eines wollte ihm allerdings nicht in den Kopf. Eine modulierte Sprache ließ auf eine sehr alte Zivilisation schließen, in der sich feine Abstufungen und Nuancen ausprägen konnten.

Hrrula war neben einem Eisenholzbaum stehengeblieben. Um den Stamm wickelte sich eine Schmarotzerpflanze, die Reeve sofort wiedererkannte. Schon eine einfache Hautprobe hatte bei Dautrish heftige Krämpfe hervorgerufen.

»Rroamal. Rroamal«, sagte Hrrula und schüttelte betont den Kopf. Er tat, als wolle er die Pflanze berühren, und zog schnell die Hand wieder zurück.

»Rroamal schlecht?« entgegnete Reeve. Er preßte die Hand auf den Magen, stöhnte und wand sich.

Hrrula nickte zustimmend.

Wieder ein Punkt, dachte Ken. Zumindest auf diese Pflanze scheinen unsere Körper ähnlich zu reagieren.

Hrrula hob einen Finger und wiederholte sorgfältig den Namen der Pflanze. Diesmal stöhnte Ken innerlich. Er gab sich alle Mühe, die Betonung des zweiten Vokals richtig zu treffen. Der Eingeborene hörte aufmerksam zu und nickte.

Als sie den Fluß und das am Ufer verankerte Kunststoffboot erreichten, besaß er eine Reihe von nützlichen Worten, allein drei davon mit ähnlichen Lauten, aber unterschiedlicher Betonung. Zusammen mit dem Tonbandmaterial war das ein guter Start. Hu Shih mußte eigentlich mit ihm zufrieden sein.

Hrrula beugte sich über das Boot. Er vergaß Reeve und achtete nicht darauf, daß am anderen Ufer plötzlich Gaynor und McKee auftauchten. Langsam befühlte er den glatten Rand und breitete fragend die Hände aus.

Er ist an Paddel gewöhnt, dachte Reeve und lächelte. Hrrula würde Augen machen, wenn er den winzigen Motor anwarf. Der Fluß hatte sich als viel zu reißend für ein Ruderboot erwiesen.

Aber Hrrula reagierte weder überrascht noch ängstlich. Er nickte nur beifällig, als der Motor lostuckerte und das Boot zügig die Strömung durchschnitt. Hrrula kauerte auf der kleinen Bank, die Arme um seine Knie geschlungen, das Schwanzende um die Zehen gewickelt, und betrachtete die Siedlung.

Reeve warf Gaynor die Halteleine zu und sprang rasch ans Ufer.

»Bei Gott, der sieht tatsächlich aus wie eine Katze«, sagte Gaynor. »Und stinkt auch so!«

»Vorsicht!« warnte Reeve mit freundlicher Miene. Es gelang ihm, Gaynor unauffällig einen Rippenstoß zu versetzen. »Hrrula scheint in seinem Dorf hohes Ansehen zu genießen. Er hat mich auf Wunsch des Anführers Hrrestan hierherbegleitet.«

Hrrula kletterte an Land und blieb ungezwungen vor den drei Terranern stehen. Obwohl er jetzt die Gebäude, die Treibhausanlagen und den parkähnlichen Dorfplatz gut überblicken konnte, verriet er keine besondere Neugier.

Er besitzt von Natur aus Anstand, dachte Reeve.

»Hrrula, das hier ist Gaynor«, sagte Ken langsam und deutete auf Sam. »Sam, darf ich dir Hrrula vorstellen? Sie begrüßen einander durch Antippen der Fingerspitzen. Streck deinen Arm mit der Handfläche nach unten aus!«

»Dein Freund hat Krallen«, sagte Gaynor, als er den Gruß erwiderte. »Daran könnte ich mich noch gewöhnen  nicht aber an den Mief!«

»Wenn er dich mag, läßt er, glaube ich, die Krallen eingezogen«, stellte Reeve trocken fest.

»Schön, aber wann stellt er seinen Gestank ab?« Sam drehte den Kopf zur Seite und nieste heftig.

McKee trat hastig vor und berührte die Hand des Hrrubaners.

»Ich besitze eine Unmenge Material zur Auswertung ihrer Sprache«, erzählte Reeve seinen Freunden. »Und eine Liste mit sämtlichen giftigen Pflanzen dieses Planeten.«

»Ist dieser Ha-rula zu Grammatikübungen hergekommen?« Gaynor stolperte über das rollende ›R‹. Bevor Reeve antworten konnte, begann Sam schon wieder krampfartig zu niesen.

»Hätte ich ihn vor den Kopf stoßen sollen, als er seine Begleitung anbot?« fragte Ken.

»Wie lange bleibt er?«

»Keine Ahnung.«

McKee grinste Hrrula an. »Also gut, mein Bester, fangen wir zu schnurren an!«

»Knurren ist wohl richtiger«, warf Gaynor ein. »Ich bin kein Sprachforscher. Deshalb ziehe ich mich jetzt zurück und begebe mich auf die Federsuche.« Er preßte den Zeigefinger unter die Nase, um ein erneutes Niesen zu verhindern. »Ich rate dir, Macy, komm mit! Viel Zeit zum Anhäufen von Schätzen bleibt uns nicht mehr.«

McKee winkte ihm, allein loszugehen, und folgte Reeve und Hrrula zum Gemeinschaftshaus.

Tief in der Nacht, als Ken Reeve sich endlich zu einer Pause entschloß und das Tonbandgerät abstellte, entdeckte er im Speisesaal Lawrence, der das große Wort führte.

»Und ich sage euch, diese Hrrubaner haben Kultur«, beharrte er, den Blick fest auf Sam Gaynor gerichtet. »Damit meine ich nicht, daß sie aufrecht gehen und Greifwerkzeuge besitzen. Dieser Hrrula benahm sich gesitteter als mancher von uns. Ihr habt ihn beim Essen beobachtet. Er fiel durch keinerlei Ungeschicklichkeit auf. Und er benutzte sein eigenes Messer, um das Fleisch zu schneiden.«

»Kein Wunder  es war schärfer«, entgegnete Sam.

»Habt ihr die Einlegearbeiten auf dem Griff bemerkt?« warf McKee ein. »Ich möchte wissen, woher diese rosa-violetten Steine stammen. Hier in der Gegend sind sie mir jedenfalls noch nicht begegnet.«

»Vorsicht!« warnte Reeve, während er sich eine Tasse Kaffee einschenkte. »Primitive Stämme messen bestimmten Schmucksteinen und Metallen eine magische Bedeutung zu oder weihen sie ihren Göttern.«

»Ich habe eben klargestellt, daß sie alles andere als primitiv sind«, sagte Lawrence mit einer gewissen Schärfe. »Für abergläubisch halte ich sie nicht.«

»Ken, ist dir keine Gebetsstätte in ihrem Dorf aufgefallen?« erkundigte sich Ramasan.

Reeve überlegte angestrengt. »Nein, eigentlich nicht. Die Häuser wirkten alle bewohnt. Aber ich habe natürlich keinen Dunst, wie ein hrrubanisches Heiligtum aussieht.«

»Säugen sie ihre Jungen?« fragte Ezra Moody.

Ken zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, Doc. Ich habe die vielen Eindrücke noch nicht verdaut. Soweit ich mich erinnere, waren nirgends Babys zu sehen  nur größere Kinder, die ein kompliziertes Ballspiel übten. Die meisten Frauen trugen den Gürtel und den Lendenschurz, den ihr auch bei Hrrula beobachten konntet. Möglich, daß sie Milchdrüsen besitzen. Bei dem dichten Pelz läßt sich so etwas nur schwer feststellen. An der Ratsversammlung um das große Feuer nahmen keine Frauen teil. Sie kamen und gingen. Oh, da fällt mir etwas ein! Ich sah, wie eine Frau in einem Schuppen neben ihrem Haus eine dieser einheimischen Hirschkühe molk.«

»Sie haben die Herden also gezähmt, hm?« murmelte Ben Adjei. »Der Gedanke kam mir auch schon, aber bisher gelang es mir noch nicht, eines der Biester lebendig zu fangen.« Er zuckte mit den Schultern. »Früher galt Hirschhornpulver als Mittel gegen die Impotenz. Wenn wir es auf der Erde verkaufen ...«

»Also, das ist doch ...«, stammelte Ezra Moody, bis ihn das Gelächter der anderen darauf hinwies, daß er wieder einmal auf einen von Bens trockenen Witzen hereingefallen war.

»Ich finde, Ben hat recht«, warf Dautrish ein. »Nein, natürlich nicht mit dem Hirschhornpulver. Aber wir sollten genau planen, was für Schätze wir mit auf die Erde nehmen. Es ist wichtig, daß sich jeder etwas anderes aussucht, sonst machen wir uns gegenseitig Konkurrenz. Ich persönlich dachte daran, diese nikotinhaltigen Blätter einzuführen. Tabakpflanzen gibt es auf der Erde nicht mehr, und wir brauchen das Nikotin für manche Gefäßkrankheiten dringend.«

»Und wenn du nun eine Infektion einschleppst?« entgegnete Ezra. »Wir dürfen nur Dinge auswählen, die sich absolut keimfrei machen lassen.«

»Ja, sicher.« Die Begeisterung des Botanikers ließ merklich nach.

»Und Federn? Kann man Federn sterilisieren?« fragte Sam Gaynor erschrocken.

»Selbstverständlich. Durch UV-Strahlen und ein Insektenmittel, das die Schmarotzer im Kiel abtötet.«

»Schmarotzer?« Angewidert betrachtete Sam die bunte Pracht, die er in einen Plastiksack gestopft hatte.

»He, was wiegt mehr?« fragte Lawrence mit ernster Miene. »Ein Kilo Federn oder ein Kilo Steine?«

»Wie?« Wieder erschrak Gaynor. »Ach, laßt mich doch zufrieden!« fauchte er, als der Soziologe zu lachen begann, und stürmte wütend aus dem Raum.

»Du weißt doch, Lawrence, daß er einen niedrigen Siedepunkt hat«, tadelte Ken. »Es hat keinen Sinn, wenn wir uns gegenseitig das Leben schwer machen.«

»Er muß vielleicht entdecken, daß einfach nicht Platz genug für seine Federn an Bord ist«, entgegnete Lee Lawrence. Er war sehr ernst geworden. »Marts Ringe, Vics Blumen, selbst Macys Steinsammlung lasse ich mir eingehen  aber ausgerechnet Federn!«

»Ja, aber Federn besitzen nicht viel Masse, und das allein zählt bei einem Raumschiff«, widersprach Vic Solinari.

»Ja, aber! Ja, aber!« rief Lee plötzlich mit verzerrter Miene. »Ja, aber warum?«

Die verzweifelte Frage hing unbeantwortet über dem angespannten Schweigen, das dem Ausbruch des Soziologen folgte. Jeder von ihnen hatte innerlich gegen das unerbittliche Schicksal gehadert. Sie zwangen sich zur Vernunft, aber allmählich brachen die Gefühle durch und begehrten auf. Jeder der Männer mußte mit einem Male wieder gegen die entsetzliche Enttäuschung ankämpfen.

»Warum?« hörte sich Ken sagen. »Weil die Geschichte gezeigt hat, daß zwei Rassen nicht nebeneinander auf einer Welt leben können, daß es immer zu Machtkämpfen und schließlich zur Unterdrückung der schwächeren Zivilisation kommen wird. Gott weiß, daß ich Doona nicht verlassen möchte, aber wenn den Hrrubanern das gleiche Schicksal droht wie den Siwannesen ...«

»Ich begreife mit einem Mal, weshalb unsere Vorfahren ihre Minderheitenprobleme durch Völkermord lösten«, stellte Ben unerschütterlich fest. »Hat nicht Kolumbus die Karibenstämme vollständig ausgerottet? Natürlich, sie besaßen nur Speere und Schwerter, keine Gewehre ...« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern.

»Bist du wahnsinnig, Adjei?« Lees Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er die leise Andeutung des Tierarztes hörte.

»Ausgerechnet du, Ben?« sagte Moody erschüttert.

»Dich hat es erwischt, Adjei!«

Ben lehnte sich lächelnd zurück. »Ich dachte nur, man sollte es einmal aussprechen. Dann ist es gesagt, und wir können es wieder vergessen.«

Wenn man die Gesichter betrachtete, erkannte man, daß insgeheim jeder von ihnen mit dem Gedanken gespielt hatte; mit dem häßlichen, bohrenden, hinterhältigen Gedanken. Ben hatte recht. Es war eine Erleichterung, ihn auszusprechen, um ihn dann mit ehrlicher Empörung zurückweisen zu können.

»Aber es zeigt ziemlich klar, weshalb es das Prinzip der Völkertrennung gibt, nicht wahr?« fuhr Ben ruhig fort. »Allerdings haben wir Fortschritte erzielt. Eure Reaktion zeigt es. So werden wir das zweifelhafte Vergnügen haben, als die Helden der Entscheidung von Doona in die Geschichte einzugehen.«

Ken stellte die leere Tasse ab. Der Kaffee hatte die Müdigkeit nicht verscheucht.

»Doc, verpaßt du mir eine von deinen Pep-Pillen?« fragte er.

»Weshalb plagst du dich eigentlich mit diesem Gemaunze, Ken?« erkundigte sich Lawrence. »Das ist doch unnütz.«

»Ich weiß es nicht«, gab Reeve ehrlich zu. »Aber es lenkt mich zumindest ab.«

»Wissen ist nie unnütz«, warf Dautrish ein. Er deutete auf die Pflanzenskizzen, die er angefertigt hatte. »Ich hätte beispielsweise gern eine Liste der hrrubanischen Bezeichnungen für meine Lieblinge. Zur Ergänzung und « Er zuckte mit den Schultern  »zu meiner persönlichen Befriedigung.«

»Sag mal, kehrt Hrrula morgen in sein Dorf zurück?« fragte Solinari. »Ich meine, ich würde mich dort gern ein wenig umsehen.«

Ken fuhr sich müde über die Stirn. Er wartete darauf, daß die Wirkung der Pille einsetzte. »Hrrula ließ nicht erkennen, wie lange er zu bleiben gedenkt. Ich möchte noch eine Tonbandaufnahme machen, bevor er aufbricht.«

»Weißt du, das gefällt mir«, meinte Lee nachdenklich. Seine Verärgerung hatte sich gelegt. »Wir lernen seine Sprache.«

»Genau.« Ben Adjei nickte. »Zum erstenmal bemüht sich ein kulturell höherstehendes Volk um Kontakt mit den Eingeborenen. Eine Seltenheit in der Kolonisationsgeschichte. Sobald du die Ausdrücke geordnet hast, Ken, lerne ich mit dir.«

Der hünenhafte Veterinär stand träge auf, streckte sich und verließ den Raum.

Dautrish sah ihm kopfschüttelnd nach, bis er merkte, daß Reeve breit grinste. »Ein erstaunlicher Mann. Man weiß nie, was man von ihm halten soll. Will sonst noch jemand die goldene Gelegenheit ergreifen und eine echte Fremdsprache lernen?«

»Die flüchtige Gelegenheit«, verbesserte Lawrence. »Nein, danke. Aber ich gäbe mein soziologisches Fingerspitzengefühl darum, wenn ich wüßte, was sich heute nacht in Hrrulas Dorf abspielt.«


Kapitel 6



Der Leiter der Extraterritorialen Forschung überbrachte persönlich die Bänder und Filme, weil er keinem seiner Mitarbeiter traute. Zu seiner großen Freude lud ihn der Erste Sprecher zum Bleiben ein, während er die Aufzeichnungen über die ersten Kontakte mit einer anderen intelligenten Rasse studierte.

Als die letzte Spule abgelaufen war, breitete sich Stille aus.

»Chef«, stammelte der Besucher unsicher und schuldbewußt, »der Oberste Grundsatz ist in Gefahr. Wir holen unsere Leute sofort zurück.«

Der Erste Sprecher betrachtete ihn ausdruckslos. »Ganz im Gegenteil, mein Lieber! Wir werden bleiben und sie beobachten.«

»Beobachten?« Der Forschungsleiter zeigte sich überrascht  und erleichtert. Eine der wenigen Freuden, die er in seinem Amt hatte, war die Gelegenheit, diesen Planeten zu besuchen.

»Natürlich. Gerade Sie müssen gewußt haben, daß eine solche Begegnung nur eine Frage der Zeit war. Ihre Leute sind oft genug auf Spuren fremder Expeditionen und Kolonien gestoßen.«

»Gewiß, aber unsere Vergangenheit ...« Er zögerte, als er den Blick des Ersten Sprechers bemerkte.

»Wir sollten endlich damit aufhören, diese Vergangenheit als Ausrede für die Feigheit einer ganzen Rasse zu benützen.« Nicht einmal sein sanfter Tonfall vermochte die schockierende Feststellung zu mildern.

»A-aber ...«

»Dieser Planet eignet sich gut für eine erste Begegnung. Bis jetzt scheinen die Fremden keine bösen Absichten zu haben. Im Gegenteil, der Film zeigt davon, daß sie sich alle Mühe geben, uns in Freundschaft gegenüberzutreten. Ist Ihnen aufgefallen, wie bereitwillig sie unsere Sprache lernen  sicher keine leichte Aufgabe für sie. Nein, mein Lieber, ich betrachte diesen Vorfall als günstige Fügung.«

Der Erste Sprecher erhob sich, trat an die Fensterfront und warf einen Blick über das endlose Häuserpanorama.

»Es gibt in unserem Volk kaum Leute, die über die Probleme des Alltags hinaus denken. Etwas muß sie aus ihrer Gleichgültigkeit reißen, ihr Blut in Wallung bringen.«

Seine Stimme war hart geworden. Der Besucher hielt den Atem an.

»Nichts geht einem Geschöpf näher als die Bedrohung seiner Existenz.«

»Chef«, wandte der Forschungsleiter ein, »die Nachricht wird zu einer neuen Welle von Selbstmorden führen ...«

Ein Knurren brachte ihn zum Schweigen.

»Das gerechte Ende für Schwächlinge, die keine Herausforderung ertragen!« Der Erste Sprecher ging mit langen Schritten auf und ab. Seine Augen funkelten erregt. »Entweder diese Krise rüttelt uns auf  oder sie bedeutet unser Ende. Und wenn sie das Ende bedeutet, dann ist es nicht schade um eine Rasse, die keinen Lebenszweck mehr besitzt ...«

Ein schüchternes Klopfen unterbrach ihn, gefolgt von einem zornigen Fluch. Die Tür flog weit auf. Im Eingang stand wutbebend der Dritte Sprecher. Ein Adjutant versuchte ihn vergeblich zurückzuhalten.

»Erster, ich verlange ...«, begann er außer Atem.

»Wollen Sie nicht nähertreten?« fragte der Erste Sprecher freundlich und verabschiedete seinen Adjutanten durch einen Wink.

Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, als der Eindringling eine Flut von Anklagen hervorsprudelte. Der Forschungsleiter überlegte, wer in seinem Büro dem Dritten das Geheimnis zugetragen hatte. Oder war es dem Mann in seinem Eifer, das Unternehmen zu stören, etwa gelungen, einen Anhänger in die Kolonie einzuschleusen?

»Eine fremde Rasse auf Ihrem so warm empfohlenen Planeten! Ich habe es gleich gesagt, daß uns diese wertlose Welt mehr Ärger als Nutzen bringen würde. Idyllisch, hah! Holen Sie unsere Leute auf der Stelle zurück, bevor größerer Schaden entstanden ist! Man hätte dieses lächerliche Experiment von Anfang an verbieten müssen. Es war ohnehin zum Scheitern verurteilt.«

»Ganz im Gegenteil, Dritter«, sagte der Ältere ruhig und deutete auf einen Stuhl.

»Was soll das heißen? Im Gegenteil? Es handelt sich um eine Verletzung des Obersten Grundsatzes. Klarer Fall. Keine Diskussion erforderlich. Holen Sie die Leute zurück!«

»So einfach liegt die Sache nicht, Dritter. Die Leute bleiben.«

»Weshalb?«

»Ich nehme an, daß Sie noch keine Gelegenheit hatten, die Filme der ersten Begegnung zu sehen«, sagte der Erste Sprecher liebenswürdig und drückte seinen ungebetenen Gast in einen Stuhl. Dann wandte er sich an den Forschungsleiter. »Darf ich Sie noch einmal bemühen?«

Während die Bilder abliefen, spiegelte sich Abscheu, vermischt mit Neugier, auf den Zügen des Dritten Sprechers wider. Der Film schien seine Skepsis nicht zu vermindern.

»Wenn Sie glauben. Erster, daß ich tatenlos zusehe, wie unsere Artgenossen in Gefahr geraten, von diesen  diesen Fremden ...«

»Von unserer eigenen Rasse droht ihnen die größere Gefahr«, schnitt ihm der Erste Sprecher das Wort ab. Sein Tonfall war so heftig, daß ihn der Dritte sprachlos anstarrte. »Eine andere Spezies, nicht weniger intelligent als wir, bewohnt diese Galaxis. Oberster Grundsatz hin oder her, die beiden Rassen haben bereits auf einer neutralen Welt Kontakt miteinander aufgenommen. Es ist meine Absicht, das Beste aus dieser Zufallsbegegnung zu machen und den Weg zu einer friedlichen Allianz zu ebnen.«

»Friedliche Allianz? Mit solchen Geschöpfen?« Die Schwanzspitze des Dritten bebte vor Entrüstung. »Sie überschreiten Ihre Machtbefugnisse, Erster! Ich werde eine Sondersitzung aller Sprecher einberufen. Die Kollegen sollen entscheiden, ob Sie noch zurechnungsfähig sind.«

Bevor der Erste Sprecher auf diese Beleidigung antworten konnte, war sein Widersacher hinausgerauscht.

»Und nun?« fragte der Forschungsleiter niedergeschlagen.

»Nun wird der Dritte eine Sitzung einberufen, wie er es prophezeit hat.« Der Erste Sprecher lächelte. »Da es aber sicher einige Tage dauert, bis alle eintreffen, setzen wir erst einmal unsere Pläne in die Tat um.«


Kapitel 7



Zum hundertsten Male stellte sich Ken die Frage, wie es gekommen war, daß sie die Sprache der Hrrubaner lernten und nicht umgekehrt.

»Es muß mein Fehler gewesen sein«, sinnierte er laut. »Ich kam als erster mit ihnen zusammen. Aber zum Henker, ich prägte mir doch nur ein paar Pflanzen- und Baumnamen ein. Und ich machte eine Tonbandaufnahme von ihrer Sprache. Irgendwie haben wir die erste Runde verloren. He, wer sagt das eigentlich? Vielleicht  vielleicht war es sogar ein Sieg?«

Es war jetzt vier Tage her, seit er das hrrubanische Dorf zum erstenmal betreten hatte. Von der Weltenunion war inzwischen keine Kapsel mit neuen Richtlinien eingetroffen. Auch das Schiff mit ihren Familien ließ auf sich warten. Die Unruhe unter den Männern wuchs.

Ken konnte sich vorstellen, welchen Aufruhr ihr Bericht bei den ultrakonservativen Regierungsvertretern hervorgerufen hatte. Womöglich behaupteten sie nun, das Ganze sei Einbildung, und es gäbe keine Eingeborenen auf Doona. Nun, die Filme waren Beweis genug. Eine versteckte Kamera hatte jeden Schritt Hrrulas aufgenommen.

Am Tage nach seiner Ankunft gab der Eingeborene zu verstehen, daß er mit Ken und Hu Shih in sein Dorf zurückkehren wolle. Ken deutete auf Vic Solinari, und Hrrula dehnte die Einladung ohne Zögern auf den Proviantverwalter aus.

Kurz bevor sie den Fluß erreichten, versuchte Hrrula durch Gesten und Grimassen etwas auszudrücken. Ken verstand ihn nicht, aber er nahm an, daß der Eingeborene Zweifel an der Tragfähigkeit des kleinen Bootes hegte. So beruhigte er ihn, und Hrrula stieg lächelnd ein.

Hrrestan und vier ältere Eingeborene erwarteten die Terraner im Dorf. Kaum war die Begrüßungszeremonie vorbei, als Hrrula voller Eifer auf sie einzureden begann. Er kauerte auf dem Boden nieder und zeichnete geschickt die Umrisse einer Brücke in den Sand. Dann deutete er zum Fluß hinüber und grinste Ken an.

»Du liebe Güte, nun wissen wir, was er vorhin meinte!« rief Vic erstaunt. »Er will eine Brücke bauen.«

Ken und Hu Shih wehrten sich mit Gesten und mit wilder Mimik gegen diesen Vorschlag, aber ihre Argumente scheiterten an der Sprachbarriere. Das Vokabular, das Ken so mühsam erlernt hatte, umfaßte keine abstrakten Begriffe wie Aggression und Isolierung. Und wie sollte er zum Ausdruck bringen, daß sie Doona verlassen würden, sobald ein terranisches Schiff sie aufnahm?

Die Hrrubaner beharrten auf ihrer Brücke.

»Verstehst du, was das bedeutet, Ken?« flüsterte Hu Shih Reeve schließlich zu. »Sie vertrauen uns!«

»Moment mal! Eine Brücke ...«

»Nicht die geringste Abneigung! Das ist ermutigend. Und sie scheinen gute Baumeister zu sein. Sieh dir die Holzverzahnung an den Fensterrahmen dort drüben an!«

»Shih!« Ken packte den Freund an der Schulter und schüttelte ihn. »Wir dürfen diese Brücke nicht bauen!«

»Warum denn nicht?«

»Sie bedeutet vielleicht den ersten Schritt zu Aggressionen.«

»Das ist Haarspalterei!«

»Und noch eines: Warum sollten wir unsere Zeit mit dem Bau einer Brücke verschwenden, die wir nie benutzen werden?«

Das Feuer wich aus Hu Shihs Zügen. Seine dunklen Augen wirkten schwermütig.

»Du hast natürlich recht. Aber es ist schwer, eine Hand zurückzuweisen, die zur Freundschaft ausgestreckt wird. Sie zeigen ganz deutlich, daß sie uns näher kennenlernen möchten.«

»Und wie oft hat unsere Rasse die Hand der Freundschaft in eine Kriegsfaust verwandelt?«

Hu Shih nickte ernst, und sie versuchten erneut den Eingeborenen begreiflich zu machen, daß die Mühe umsonst war, da sie nicht lange genug auf Doona bleiben würden.

Hrrula, die Augen zu Schlitzen verengt, deutete auf die Brücke. Er hielt zwei Finger hoch und sagte das hrrubanische Wort für »Tag«.

»Unmöglich«, widersprach Ken und streckte entschlossen die Hand aus, um die Skizze zu verwischen.

Eine weiche Fellhand schob sich vorsichtig unter die seine und hinderte ihn daran. Die Krallen blieben eingezogen.

»Ja«, sagte der Hrrubaner leise. Es war das erste terranische Wort, das er sprach.

»Wenn du wüßtest, wie lächerlich du wirkst, Ken!« stellte Vic ironisch fest. »Sie wollen ihre Brücke. Also schön. Wir haben ihnen zu erklären versucht, daß dieses Bauwerk keinen Sinn hat. Aber welchen Schaden kann es schon anrichten? Du hast selbst gesagt, daß wir nicht lange genug bleiben, um die Brücke zu benützen. Und wenn sie ihnen soviel bedeutet, geben wir eben nach. Einen Kulturschock versetzen wir ihnen auch nicht, da sie offensichtlich wissen, wie man so ein Ding baut.«

»Vic, begreifst du nicht, daß es ums Prinzip geht? Jeder einzelne Fall von territorialer Aggression begann mit ...«

»Laß mich damit in Ruhe!« unterbrach ihn der Proviantverwalter grob. »Ich will nicht darüber nachdenken. Ich will jeden Tag auf Doona nehmen, wie er kommt, das Leben genießen ...«

»... und in Erfahrung bringen, woher die Hrrubaner diese rosa Steine haben?« fragte Ken sarkastisch.

»Das auch«, gab Vic zu. »Noch mehr interessiert mich allerdings, welches Material sie für die Brücke verwenden wollen. Kannst du das herausfinden?«

»Victors Einwände sind stichhaltig«, meinte Hu Shih.

Kens Blicke wanderten vom Proviantverwalter zum Leiter der Kolonie. Dann zuckte er müde mit den Schultern.

»Hrrula«, sagte er laut. Die Ohren des Eingeborenen zuckten. Ken deutete auf den Brückenbogen, den Hrrula in den Staub gezeichnet hatte. »Rla?« Seine Zunge stolperte über die ungewohnte Lautfolge.

Hrrula nickte ernst und deutete auf einen Rla-Baum hinter sich.

»Sie benutzen dieses poröse Holz?« fragte Vic eifrig.

»Rla«, verbesserte ihn Ken.

»Errla«, knurrte Vic. Hrrula schüttelte den Kopf und wiederholte geduldig das Wort. »Diese ›R‹s bringen mich zur Verzweiflung«, stöhnte Solinari leise. »Sag du ihm, Ken, daß die Stämme niemals der Belastung standhalten würden. Das Holz ist viel zu weich.«

Ken preßte die Hände gegen die Schläfen. Sein hrrubanischer Wortschatz reichte zu einer Verständigung einfach noch nicht aus.

»Hrruban«, sagte Hrrula leise und deutete auf seine Begleiter. »Terr-rran.« Er nickte Ken und Solinari zu. »Rla i zamat rrigam.«

»Rrigam heißt bauen?« erkundigte sich Vic.

»Sieht so aus«, erwiderte Ken. »Das Verb steht jedenfalls am Satzende, soweit ich das beurteilen kann. Aber ich bin immer noch gegen diesen Plan.«

Hrrestan sah ihn an, zeigte auf die Skizze im Sand und nickte eifrig.

»Um zamat rrigam! La!«

Die Brücke wurde entworfen. Und es war kein schlechter Entwurf, wie Gaynor widerwillig zugeben mußte. Bis er entdeckte, daß die Hrrubaner Rla-Holz verwenden wollten.

»Diese verdammten porösen Stämme ...«

»Rla«, verbesserte Ken automatisch.

»Meinetwegen«, fauchte Gaynor. »Sie sind viel zu schwammig, um auch nur das geringste Gewicht zu tragen. Idiotischer Einfall!«

»Sie behandeln das Holz, Sam«, erklärte Vic Solinari. »Womit, kann ich dir allerdings nicht sagen, obwohl Hrrula es mir zu erläutern versuchte. Die Balken, aus denen ihre Häuser gebaut sind, besitzen einen Überzug, der sich nicht einmal durch einen Vorschlaghammer zersplittern läßt.«

Gaynor zog sich mit skeptischer Miene zurück. Er konnte es nicht lange in Gesellschaft eines Hrrubaners aushalten, ohne heftige Niesanfälle zu bekommen. Moody hatte ihn schon mit allen möglichen Antihistaminen behandelt, aber er konnte den Reizfaktor nicht isolieren, ohne einen Hrrubaner zu untersuchen. Und diese Gelegenheit hatte sich bisher nicht geboten.

Man vereinbarte, daß Terraner und Hrrubaner jeweils auf ihrer Seite des Flusses genug Bäume für die Uferfundamente fällen sollten. Die Eingeborenen gaben zu verstehen, daß sie für den Brückenbogen bereits Holz genug besaßen.

Die Erdarbeiten auf beiden Ufern waren abgeschlossen, als zwei Hrrubaner mit einem großen Holzzuber anrückten, in dem eine zähe graue Flüssigkeit dampfte.

Mit breiten Pinseln begannen Hrrula und Hrrestan die Stützbalken zu streichen. Sie arbeiteten rasch und achteten sorgfältig darauf, daß sie mit der heißen Masse nicht in Berührung kamen. Schließlich streiften sie Schutzhandschuhe über, rammten die präparierten Stämme in die Fundamente und schütteten Erde auf, die sie feststampften. Die Balkenenden wurden noch einmal mit der heißen Flüssigkeit übergossen. Nach einer längeren Wartezeit wandten sich die Eingeborenen dem Brückenbogen zu. Rasch bepinselten sie einen Stamm und schoben ihn über den Fluß hinaus, bis er die richtige Lage hatte. Sie verankerten ihn mit kräftigen Lianen, die ebenfalls einen Anstrich erhielten. Hrrestan streckte vorsichtig eine Kralle aus und testete den Überzug. Dann kletterte er gewandt auf den überstehenden Balken und turnte bis zur Mitte des Flusses, um den Terranern zu beweisen, wie fest das Bauwerk war.

»Der gleiche Überzug wie bei ihren Häusern«, versicherte Vic dem mißtrauischen Gaynor. »Fest wie Kunststoff.«

»Versiegelt und härtet das Holz, was?« murmelte Gaynor, nachdem er vergeblich versucht hatte, mit seinem Messer die Schicht anzuritzen. »Herrgott, das wäre etwas für unsere Häuser! Ken, frag mal, wie sie das Zeug herstellen! Wir machen uns inzwischen drüben an die Arbeit. Los, Jungs!«

»Gut? Hmm?« Hrrula grinste Reeve an, als Gaynor und seine Leute das Boot bestiegen.

»Sehr gut«, lobte Ken. Er deutete auf den Zuber und zuckte mit den Schultern.

»Rlba«, sagte Hrrula, und Reeve stöhnte.

Ein Eingeborener namens Hrrunka rührte das Rlba über einem kleinen offenen Feuer. Der scharfe Geruch erinnerte irgendwie an sonnenwarme Rla-Borke. Hrrunka winkte Ken zu sich und deutete auf die Rlaban, die in der Nähe standen. Durch Gesten und ein ausdrucksvolles Mienenspiel gab er zu verstehen, daß man die Stämme einkerben und den ausfließenden Saft auffangen mußte. Ken bedankte sich und gab sein neuerworbenes Wissen umgehend an Sam Gaynor weiter.

Noch am gleichen Abend war die Brücke fertiggestellt  acht Meter lang, zwei Meter breit und massiv genug, um das Geländefahrzeug der Terraner zu tragen.


Kapitel 8



Die Stimme des Ersten durchschnitt scharf den wilden Tumult, der nach der leidenschaftlichen Rede des Dritten Sprechers ausgebrochen war. »Wenn wir den Planeten jetzt aufgeben, ohne logische Erklärung für einen solchen Rückzug « Bei diesem Wort regte sich in mancher Brust längst vergessener Stolz  »dann fordern wir einen Konflikt geradezu heraus! Im Moment beschränkt sich das Problem auf diese eine Welt.« Er deutete auf die Sternkarte. Ein winziges rotes Fähnchen kennzeichnete den Planeten. »Wir können die Entwicklung aus der Ferne betrachten und gründlich darüber nachdenken, welchen Kurs wir am besten einschlagen.«

»Der Oberste Grundsatz umfaßt sämtliche Möglichkeiten ...«

»... bis auf die gegenwärtige«, unterbrach ihn der Sprecher für Erziehungsfragen. Seine Nasenflügel zuckten vor Empörung. »Jeder Schwachkopf weiß, daß es auf dieser Welt nicht die Spur von intelligentem Leben gab, als wir sie besiedelten. Und obwohl das Unternehmen erst seit kurzer Zeit läuft, hat es bereits zu höchst bemerkenswerten Erfolgen geführt. Ich bedaure zutiefst, daß wir die Siedlergruppen während der langen Kältezeit zurückholten. Den Kleinen wäre nicht viel an Ausbildung verlorengegangen, und wir hätten die Kolonie behalten.«

»Noch ist nichts entschieden«, erinnerte ihn der Erste Sprecher mit sanftem Tadel. »Ich glaube, der Achte Sprecher besitzt eine Computeranalyse zu unserer Situation.«

Der Achte erhob sich mit einer Verbeugung. Er rollte die Lochstreifen auf. Ein schwaches Lächeln huschte über seine Züge, als er sie auf den Tisch legte.

»Die Daten reichen für eine Prognose nicht aus«, sagte er und nahm wieder Platz.

»Reichen nicht aus?« Die Stimme des Dritten übertönte das leise Flüstern der anderen. »Wie ist das möglich?«

Der Achte nahm die Lochstreifen und schob sie dem Dritten zu. Der betrachtete sie kopfschüttelnd.

»Die Daten reichen in der Tat nicht aus«, erklärte der Erste.

Der Leiter der Extraterritorialen Forschung ließ sich seine Freude nicht anmerken. Er hatte niemals mit der Unterstützung des Achten, besser gesagt, seiner unfehlbaren Computer gerechnet.

»Die Logik sagt mir, daß vorschnelle Entscheidungen hier fehl am Platze sind«, fuhr der Erste fort. »Vielleicht kann uns der Achte Sprecher Auskunft darüber erteilen, welche Informationen er noch benötigt, um eine Wahrscheinlichkeitskurve aufzustellen.«

»Der wichtigste Anhaltspunkt ist wohl die Sprache. Soviel ich höre, wurden bereits die ersten Schritte in dieser Richtung unternommen. Nützlich wäre es ferner, ihre Kulturstufe zu kennen, ihre technischen Fähigkeiten, ihre Moralbegriffe, Bräuche und Ziele ...«

»Unsinn!« fuhr der Dritte auf. Er wandte sich an den Zweiten Sprecher, der während dieser Sitzung noch kein Wort gesagt hatte. »Was wir unbedingt wissen müssen, ist die Stärke ihrer Raumflotte, ihre Bewaffnung, die Lage ihrer Heimatwelten ...«

»Genug jetzt! Sie unterbrechen den Achten Sprecher.«

»Aber Sie reden ja am Kern der Sache vorbei, Erster! Das wissen Sie ganz genau.« Man spürte die Angst hinter seinen zornerfüllten Worten. »Wir müssen in der Lage sein, sie zu vernichten, bevor ...«

»Und wer zitiert am häufigsten den Obersten Grundsatz, Dritter?« Die Stimme des Ersten bebte vor Entrüstung. Er war mit seiner Geduld am Ende. »Greifen wir in dieser Krise nicht zu den primitiven Mitteln der Vorzeit! Versuchen wir statt dessen soviel wie möglich über unsere neuen Freunde in Erfahrung zu bringen  jawohl. Freunde, Dritter! Denn es wäre bei unserer gegenwärtigen Dekadenz Rassenselbstmord, sie als etwas anderes zu betrachten, solange sie uns keinen Anlaß dazu geben.«

»Wir müssen unsere Leute schützen!« beharrte der Dritte. Er hieb mit der Faust auf den Tisch. »Wir dürfen nicht zulassen, daß sie abgeschlachtet werden wie unsere Forschungsgruppe auf ...«

»Wir können sie von einer Sekunde zur anderen zurückholen«, stellte der Zweite ruhig fest.

Der Forschungsleiter brannte darauf, seine Meinung zu äußern, aber es gelang ihm nicht, die Blicke des Ersten auf sich zu ziehen.

»Stellen Sie sich einmal die Wirkung auf unsere neuen Freunde vor«, fuhr der Erste fort, »wenn die Kolonistengruppe spurlos verschwindet! Sie sind nicht unintelligent, denn sie kennen bereits die Raumfahrt, und unser Verschwinden würde zu Schlußfolgerungen führen, die bestimmt nicht in unserem Interesse liegen. Offen gestanden, ich halte es nur für eine Frage der Zeit, bis sie uns auf die Schliche kommen. Es ist weit günstiger, wenn wir die Fassade der primitiven Halbnomaden aufrechterhalten ...«

»Ein lächerliches Theater!« murmelte der Dritte. »Entwürdigend ...«

»Ist jemand von Ihrem Streifen auf diesem Planeten?« fragte der Erste mit gespielter Besorgnis.

»Du liebe Güte! Meine Familie hat Besseres zu tun.«

»Wenn man das Raumvolumen betrachtet, das uns von der Kolonie trennt, wie groß ist dann die Wahrscheinlichkeit, daß diese Rasse unsere Heimatwelt entdeckt?« fragte der Fünfte den Achten Sprecher.

Der Forschungsleiter wußte nicht recht, auf welcher Seite der Fünfte stand. Er hatte zwar im letzten Jahr botanische Proben des neuen Planeten angefordert und auch erhalten, aber nie einen Bericht über seine Untersuchungsergebnisse veröffentlicht.

»Ich habe das Problem in den Computer gespeist«, erwiderte der Achte langsam. »Leider reichen auch hier die Daten nicht aus. Wir wissen nichts über die Hartnäckigkeit und Aggressivität dieser Rasse.«

»Was uns wieder zum Thema bringt«, warf der Erste geschickt ein. »Wir müssen mehr über unsere neuen Freunde erfahren. Wir müssen eine Verständigungsgrundlage schaffen, um ihre psychologischen Reaktionen bewerten zu können ...«

»Wie etwa ihre Abneigung gegen den Bau einer Brücke?« fauchte der Dritte. »Als Sprecher für Innere Angelegenheiten bestehe ich darauf, daß unser Volk vor diesen  diesen nackthäutigen Bestien geschützt wird. Notfalls mit Gewalt ...«

»Meinen Sie das im Ernst, Dritter?« unterbrach ihn der Erste Sprecher mit stahlharter Stimme.

Der Dritte fauchte noch eine Zeitlang vor sieh hin, bis ihm zu Bewußtsein kam, daß er seiner Sache nur schadete, wenn er die Beherrschung verlor.

»Ich war vorschnell«, entschuldigte er sich. »Aber meine ganze Sorge galt den tapferen Pionieren, die schutzlos den Machenschaften dieser unbekannten Zweifüßler ausgeliefert sind.«

»Ihre Nächstenliebe ehrt Sie«, murmelte der Erste. Der Achte Sprecher, der geduldig gewartet hatte, ergriff wieder das Wort.

»Ich schlage einen Kompromiß vor, solange wir noch nicht genug Informationsmaterial für eine Wahrscheinlichkeitsrechnung besitzen. Wie ich den Bändern entnahm, sollen in Kürze die Familien der Nackthäute nachkommen?« Der Erste nickte. »Vermutlich haben auch sie ihre Heimatwelt von unserer Anwesenheit informiert.« Diesmal kam die Bestätigung vom Forschungsleiter. »Dann warten wir ab, bis das Schiff mit ihren Angehörigen landet. Es wäre herzlos, das zu verhindern, und würde obendrein unsere Untersuchungen beeinträchtigen. Da wir jedoch noch zu wenig über die Psychologie der Nackthäute wissen, sollten wir unsere Leute sofort zurückholen, wenn sich ein anderes als das angekündigte Schiff dem Planeten nähert.«

Der Beifall war so überwältigend, daß es der Erste für klug hielt, nicht zu widersprechen, obwohl er die Nachteile dieses Kompromißvorschlags recht gut erkannte.
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Hrrestan und zwei fremde Hrrubaner erwarteten Ken schon am frühen Morgen im Gemeinschaftsraum. Ken gelang es mittlerweile, die Eingeborenen genau auseinanderzuhalten. Sam Gaynor mochte zwar brummig behaupten, daß eine Katze wie die andere aussah, aber es gab deutliche Unterschiede in der Farbe des Rückenstreifens, der Fellschattierung und der Zeichnung über den Augen.

Hrrestan stellte seine Begleiter als Hrral und Hrrto vor. Hrral schien sehr alt zu sein. Sein Fell zeigte ein so tiefes Braun, daß sich der Rückenstreifen nur schwach davon abhob, und sein Gesichtspelz war an manchen Stellen weiß. Dennoch hielt er sich straff und aufrecht wie ein Junger.

Hrral erwiderte Reeves sorgfältig formulierte Begrüßung mit feierlichem Ernst.

»Hrral ist der Älteste unserer größten Siedlung«, erklärte Hrrestan. »Ich sandte ihm eine Botschaft mit der Bitte um seinen baldigen Besuch. Hrrto begleitete ihn auf dem Wege hierher.«

Reeve hatte das Gefühl, daß sein Willkommenslächeln zu einer Grimasse erstarrte, als er Hrrestans Worte vernahm. Weshalb war bisher noch niemand auf den Gedanken gekommen, daß es noch mehr Eingeborenendörfer auf Doona geben könnte? Ein Experte für Fremdrassen hätte das sofort nachgeprüft. Verdammt, sein Fachgebiet war die wirtschaftliche Nutzung unerforschter Planeten und nicht die Diplomatie. Das Kolonialministerium konnte von Glück sagen, daß er sich überhaupt mit Linguistik befaßt hatte.

»Wir leben in kleinen Gruppen«, fuhr Hrrestan freundlich fort, »um der Natur und ihren Schätzen nicht zur Last zu fallen.«

Einen Moment lang sah Reeve die Erde mit ihrem Menschengewimmel vor sich. Er murmelte etwas von der Weisheit der Hrrubaner.

»Ich hörte von euren Schiffen, die über den Himmel wandern«, fuhr Hrrestan fort. »Der junge Hrrula sagt, daß ihr eure Gefährtinnen und Jungen erwartet. Hrral « Und Hrrestan verneigte sich vor dem Älteren  »hat in seinem langen, erfahrungsreichen Leben noch nie ein Schiff erblickt, das über den Himmel wandert.«

Ein Hustenanfall schüttelte Hrral, und seine Schwanzspitze zuckte.

»Hrrestan hat wahr berichtet, Hrral«, entgegnete Ken langsam. »Denn wie sonst wäre es möglich, von einer Welt zur anderen zu reisen? Auch wir sind mit einem solchen Schiff gekommen.«

Einen Moment klappte Hrrestans breiter Mund zu einem verstohlenen Grinsen auf, und Reeve überlegte krampfhaft, welches Wort er nun wieder falsch ausgesprochen hatte.

»Es wäre eine Ehre für uns, den edlen Hrral bis zur Ankunft des Himmelschiffes als Gast bei uns aufzunehmen.«

Hrral und Hrrestan sahen einander an, und Reeve überlegte, ob er die Einladung vielleicht vorschnell ausgesprochen hatte. Warum ließ ihn aber Hu Shih auch mit allen Entscheidungen allein? Der Expeditionsleiter besaß weit mehr Verhandlungsgeschick als er selbst mit seiner plumpen Offenheit.

Elegant gedrechselte Sätze lagen ihm nun einmal nicht. Und wie zum Henker sollte man etwas über die Lebensgewohnheiten dieser Eingeborenen in Erfahrung bringen, wenn man eine Frage nur über lange Umwege stellen konnte? Oft genug kam es dann noch vor, daß man unversehens eine Grammatik- oder Aussprachelektion erhielt, wenn man dicht vor dem Ziel war. Und bis man dann die Ausnahmen der jeweiligen Regeln kannte, hatte man seine Frage vergessen. Es schien nie Absicht zu sein, aber wenn Reeve so zurückdachte, sah die Angelegenheit verdächtig aus.

Hrral drückte große Freude über die Einladung aus und lamentierte gleichzeitig des langen und breiten darüber, welche Umstände er seinem Gastgeber machen würde. Bis Reeve ihn endlich beruhigt hatte, entdeckte er, daß er nebenbei die Verpflichtung eingegangen war, Hrral das ganze Dorf zu zeigen.

Sie näherten sich eben dem Speisesaal, als die beiden Hrrubaner wie angewurzelt stehenblieben und die Köpfe hoben. Ihre Ohren zuckten nervös.

»Die Augen der Hrrubaner sind scharf«, stellte Ken höflich fest. »Darf ich erfahren, was sie am Himmel sehen?«

Hrrestans Pupillen verengten sich. Er lächelte. »Das Himmelsschiff senkt sich. Siehst du es dort drüben glitzern?«

Kens Blicke folgten dem ausgestreckten Finger, und tatsächlich, da blitzte etwas metallisch in der Sonne. Ganz schwach hörte Ken nun auch das Dröhnen der Rückstoßdüsen, die das Schiff abbremsten.

Es erforderte Reeves ganze Selbstbeherrschung, jetzt die Ruhe zu bewahren. Auf dem Dorfplatz heulte die Dampfpfeife und rief die Männer zusammen. Hu Shih schoß auf Reeve zu und stolperte in seiner Eile über Hrrals Schwanz. Er entschuldigte sich wortreich, und Ken ergriff die Gelegenheit, um ihn den beiden Fremden vorzustellen. Bis der Meteorologe verstanden hatte, daß Hrral und Hrrto aus einem anderen Dorf kamen, konnte man das Schiff am Himmel bereits deutlich erkennen.

»Wir wollen bei der Wiedervereinigung der so lange getrennten Familien nicht stören«, erklärte Hrral und versuchte sich unauffällig zurückzuziehen. Ken hegte den Verdacht, daß seine empfindlichen Ohren unter dem Kreischen der Düsen litten.

»Es ist ein glücklicher Moment, den wir gern mit unseren neuen Freunden teilen«, entgegnete Hu Shih liebenswürdig.

»Bleib«, flüsterte Hrrestan seinem Begleiter zu. »Unsere Frauen haben zur Begrüßung ihrer Frauen ein großes Fest geplant.«

»Diese Geste werden wir nie vergessen«, versicherte Hu Shih.

Ramasan kam aufgeregt aus der Gemeinschaftsküche.

»Shih, du mußt ...« Jetzt erst bemerkte er die Hrrubaner. Er stammelte recht und schlecht eine Entschuldigung und zog Hu Shih am Ärmel beiseite. »Diese Katzendamen heben eine Grube aus, und in meiner Küche liegt ein ganzer Berg Wildbret  und ich weiß gar nicht ...«

»Es sieht so aus, als wollten uns die Hrrubaner bei den Festvorbereitungen helfen«, erklärte Reeve.

»Oh, oh«, stöhnte Ramasan, »die viele Arbeit  und ich verstehe ihre Sprache kaum ...« Aber er rannte zurück in seine Küche, bevor Hu Shih oder Ken ihn trösten konnten.

Mein Gott, dachte Ken mit plötzlichem Entsetzen, all diese Katzen, und keiner an Bord des Schiffes weiß etwas davon!
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Das mächtige Transportschiff hatte aufgesetzt. Die Männer sprühten Chemikalien zur Entgiftung und pumpten Wasser auf den ebenen Landeplatz, um die Abkühlung zu beschleunigen. Als sich der Dampf und Qualm verzogen hatte, glitt die Schleuse auf, ein schwarzes Auge auf der silbernen Haut. Zwei Männer erschienen in der Öffnung, klappten eine Rampe aus und kletterten geschickt nach unten. Mit großen Sprüngen überquerten sie den heißen Baden. Hu Shih drängte sich hastig durch den Ring der Siedler. Die ersten Frauen tauchten in der Schleuse auf und wurden mit wildem Gejohle begrüßt.

Der Kapitän, ein Mann mit wettergegerbtem Gesicht und dichtem Vollbart, warf einen erstaunten Blick auf die Hrrubaner. Dann erst salutierte er vor Hu Shih.

Er wollte etwas sagen, konnte sich jedoch über das Gebrüll der Männer nicht verständlich machen.

»Später!« donnerte er mit einer Stimme, die es gewohnt war, sich gegen den Düsenlärm durchzusetzen. »Ihr könnt euch noch heiser schreien, aber solange ich meine Papiere nicht übergeben habe, verläßt niemand das Schiff!«

Die Siedler murrten zwar, aber sie beruhigten sich allmählich. Der Kapitän tippte mit zwei Fingern an seine Mütze und überreichte dem Meteorologen eine Filmkassette.

»Ali Kiachif, Kommandant des Kolonialdienst-Schiffes Astrid, mit dem Auftrag, Passagiere und Fracht auf Doona abzuliefern. Ich erwarte Ihre volle Unterstützung beim Entladen, da ich bereits im Morgengrauen wieder starten muß«, sagte er mit gelangweilter Stimme. »Kennen wir die?« setzte er im Flüsterton hinzu und wies auf die Hrrubaner.

»Kapitän Kiachif, es ist ein unvorhergesehenes Ereignis eingetreten.« Hu Shih räusperte sich umständlich. »Vermutlich werden Sie Ihren Start verschieben ...«

»Nein, nein!« Kiachif hob abwehrend die Hände. Seine buschigen Augenbrauen waren hochgezogen. »Niemand bringt dieses Schiff von seinem festgelegten Kurs ab. Man erwartet mich auf der Bergwerkskolonie Nummer  ach, was weiß ich!  und ich breche morgen früh auf, mit leeren Laderäumen, verstanden?« Er rollte die Augen zum Himmel. »Wenn Sie inzwischen eine Kleinigkeit zu essen hätten ...«

»Selbstverständlich. Hier entlang, Käpten!« Und Hu Shih führte ihn auf den Dorfplatz zu.

Ben versperrte ihnen den Weg. »Wir können das Vieh nicht ausladen, Shih«, protestierte er.

»Was heißt, Sie können nicht? Sie müssen, Mann!« fauchte Kiachif. »Ich habe den Auftrag, anschließend Edelmetallbarren an Bord zu nehmen.«

»Aber es handelt sich um einen Notfall«, sagte Hu Shih drängend. »In spätestens ein paar Stunden erhalten wir vom Kolonialministerium den Befehl, auf die Erde zurückzukehren.«

Der Kapitän warf einen erschreckten Blick zu seinem Schiff hinüber und schüttelte den Kopf.

»Was ist Ihnen lieber? Daß ich Ihre Familien mit Sack und Pack hier absetze oder daß ich sie in der Bergwerksstation einer Chlorwelt zurücklasse? Sie wissen, wie eng die Atmosphärekuppeln sind und welches Gesindel man auf diese trostlosen Planeten schickt. Die Entscheidung liegt bei Ihnen, nicht bei mir. Ich muß nämlich die Metallbarren nach Elerell-4 liefern.«

Es bestand kein Zweifel daran, daß der streitbare Kapitän seine Drohung wahrmachen würde.

Und so begann man schließlich, das Schiff zu entladen. Der Anblick der Hrrubaner erschreckte die Frauen, aber es blieb keine Zeit für lange Erklärungen. Die Arbeit ging vor. Selbst die Kinder mußten mit zupacken.

Ken führte eine zitternde Stute die Rampe hinunter. Man hatte ihr eine Augenbinde umgelegt, und sie sträubte sich bei jedem Schritt. Beruhigend sprach Ken auf sie ein und tätschelte ihren Hals.

»Beeil dich, du Pferdepsychologe«, schrie McKee hinter ihm und versetzte dem Tier einen leichten Schlag auf die Kruppe. Die Stute trabte los, und Ken hatte alle Mühe, sie sicher über die Rampe zu steuern.

»Darrf ich helfen, Rrev?« fragte Hrrula leise neben ihm.

Der Hrrubaner hatte nur Augen für die Pferde. Mit sicherem Instinkt ließ er das nervöse Tier an seiner Hand schnuppern, während er es mit einem sanften Schnurren besänftigte. Bevor Ken merkte, was geschah, hatte der Hrrubaner den Zügel genommen und führte die Stute in den Schuppen, der vorübergehend als Stall diente.

»He, Reeve, da ist jemand für dich!« hörte er Lawrence rufen, und als er sich umdrehte, stürzte Pat auf ihn zu.

Zwischen Küssen und Tränen versuchte sie Ken klarzumachen, daß die Reise für sie entsetzlich gewesen war. Aber ihre Nähe überwältigte ihn so, daß er kaum auf ihre Worte achtete.

»Du mußt mir zuhören!« schluchzte sie und entwand sich seinem Griff. Im gleichen Moment hörte Ken ein schrilles Wiehern dicht hinter sich.

Entsetzt wirbelte er herum. Der Hengst, immer noch ein wenig benommen, kam die Rampe heruntergestürmt. Ken stieß Pat zur Seite und versuchte das nachschleifende Halfter zu fassen. Er griff daneben, stolperte und stürzte. Noch während er sich aufrichtete, sah er Hrrula losrennen. Ken hatte nicht geahnt, daß der Eingeborene sich so schnell bewegen konnte. Hrrula ergriff das Halfter und riß das Tier zurück. Der Hengst bäumte sich auf und schlug um sich, aber Hrrula ließ die Leine nicht los. Schritt für Schritt näherte er sich dem Pferd und streichelte es vorsichtig.

Ben kam ihm entgegen und wechselte ein paar ernsthafte Worte mit ihm. Von diesem Moment an half Hrrula beim Ausladen des übrigen Viehs.

Pat klammerte sich erneut an Ken und stellte die Frage, die auch alle anderen Frauen bewegte.

»Was tun sie hier? In den Berichten wurden sie nicht erwähnt. Was ist geschehen?«

»Die Frage lautet, was nun geschehen soll«, erwiderte Ken bitter. »Was wir hier tun! Sie waren vor uns da.«

»Oh, Ken!« rief Pat entsetzt, als sie die Bedeutung seiner Worte begriff. »Wir können nicht zurück auf die Erde! Ich würde es nicht ertragen.«

»Liebling, nun faß dich doch! Du bist hier  wenigstens für den Augenblick.« Ken wandte sich ab. Er konnte ihre Verzweiflung nicht mitansehen.

»Ken!« rief Victor drängend. »Ich brauche einen Dolmetscher!«

»Ken, geh nicht weg! Noch nicht«, schluchzte Pat und klammerte sich an seinen Arm.

»Später, Liebling! Später können wir über alles reden.« Er machte sich sanft frei und eilte Solinari zu Hilfe, der drei Hrrubanern vergeblich zu erklären versuchte, wohin sie einen Kistenstapel schaffen sollten.

In dem hektischen Durcheinander fand Ken kaum Zeit, Ilsa zu begrüßen, die im Lagerhaus damit beschäftigt war, Kisten-Nummern zu kontrollieren.

Die Siedler konnten stolz auf ihre Frauen und Kinder sein. Obwohl niemand sie darauf vorbereitet hatte, daß sie auf Doona fremde Lebewesen vorfinden würden, arbeiteten sie Seite an Seite mit den Hrrubanern und verständigten sich mit Gesten, wo Worte nicht ausreichten.

Ken stand an der Rampe, als die letzten Bündel und Ballen entladen wurden. Und dann entdeckte er Kate Moody, die Kinderärztin der Kolonie, die sich mit einem strampelnden, zappelnden kleinen Jungen abmühte, Reeve ging ihr entgegen. Er fragte sich, warum in aller Welt sie den widerspenstigen Burschen nicht absetzte.

»Ah, Ken«, sagte sie mit einem Seufzer der Erleichterung, »hier hast du deinen Sohn. Wir mußten ihn während der Reise auf Schritt und Tritt bewachen. Ich hoffe, daß du das jetzt übernimmst. Und laß dich warnen! Seine Mutter steht am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Es wäre äußerst unfair, diesen kleinen Teufel an sie abzuschieben.« Sie drückte ihm den Jungen in die Arme.

»Ich verstehe nicht ...«, begann Reeve verwirrt.

»Das wird nicht lange dauern, mein Lieber«, entgegnete Kate mit blitzenden Augen. Sie ließ ihn mit seinem Sohn allein.

Verwundert sah er Todd an. Ernste blaue Augen erwiderten trotzig seinen Blick. Das kleine Kinn war vorgeschoben, der Mund zu einem dünnen Strich zusammengepreßt. Die Herausforderung im Ausdruck des Jungen wirkte merkwürdig erwachsen.

»Du kennst mich vielleicht nicht mehr«, sagte Ken vorsichtig, weil er spürte, wie sich Todd gegen ihn sträubte.

»Doch, du bist mein Vater. Sie haben gesagt, daß ich was erleben kann, wenn du mich in die Finger kriegst.«

Wieder preßte er die Lippen zusammen. Seine ganze Haltung drückte Widerspenstigkeit aus. Ken hegte keinen Zweifel daran, daß man ihn gegen den Jungen ausgespielt hatte, und das gefiel ihm ganz und gar nicht.

»Und was haben sie damit gemeint?« fragte er behutsam.

»Daß du mir Benehmen beibringen wirst«, entgegnete Todd.

Ken versuchte zu retten, was noch zu retten war. Wie konnten erfahrene Pädagogen zu solchen Mitteln greifen? Er verstand das nicht. »Nun, ich kann mir vorstellen, daß es auf dem engen Schiff schwer für dich war. Aber jetzt hast du einen ganzen Planeten zum Spielen  zumindest für eine Weile ...« Er sprach den Satz nicht zu Ende, weil Todd plötzlich starr an ihm vorbeisah. Dann versuchte der Kleine von ihm loszukommen.

Reeve setzte ihn ab und drehte sich um, weil er sehen wollte, was die Aufmerksamkeit des Jungen so gefesselt hatte. Todd sauste schnurstracks auf Hrral zu, der sich neben dem Korral mit Hrrula unterhielt.

Pat stieß einen Entsetzensschrei aus und versuchte ihm den Weg abzuschneiden. »Hol ihn zurück, Ken!« rief sie. »Weiß Gott, was er nun wieder vorhat!«

Ihr Tonfall trieb Ken zur Eile an. Aber Todd hatte einen guten Vorsprung, und bevor ihn seine Eltern erreichen konnten, war er bei Hrral angelangt, nahm den Schwanz des Dorfältesten in beide Hände und zog mit aller Kraft daran.

Pat blieb stehen und hielt sich die Augen zu. Ken riß den Jungen hoch und versetzte ihm einen energischen Klaps auf das Hinterteil. Todd begann zu strampeln und versuchte sich seinem Griff zu entwinden.

Pat blieb dicht vor Hrral stehen. Ihre Miene drückte Zerknirschung und die Bitte um Verzeihung aus.

»Ken, entschuldige dich bei ihm! Du kennst doch seine Sprache. Entschuldige dich!«

»Meine Gefährtin bittet dich inständig, über den unverzeihlichen Angriff unseres Sohnes hinwegzusehen«, stammelte Ken, während er sich bemühte, den zappelnden Todd festzuhalten.

Ein Tritt traf ihn schmerzhaft in den Unterleib, und die Ohrfeige, die er dem Jungen verabreichte, fiel etwas härter aus als beabsichtigt. Der Kleine versteifte sich, und die ernsten Augen betrachteten ihn zutiefst gekränkt.

»Es liegt in der Natur der Jugend, die Umgebung mit wachen Augen zu beobachten«, entgegnete Hrral liebenswürdig und wickelte das Schwanzende um die Zehen. Aus dem Augenwinkel sah Reeve, daß Hrrula das gleiche tat. »Da eure Rasse keinen Rückgratfortsatz besitzt, zeigt der Kleine verständlicherweise Neugier.«

»Was sagt er, Ken?« fragte Pat nervös.

»Zum Glück weiß er, wie Kinder sind«, tröstete Ken seine Frau. Er entschuldigte sich noch einmal wortreich bei Hrral und ging dann mit Pat und dem Jungen auf die Hütte zu, die ihnen als Unterkunft dienen sollte.

»Er konnte nicht wissen, daß er etwas Unrechtes tat, Pat«, meinte Ken unterwegs.

»Oh, da bin ich nicht so sicher«, widersprach Pat aufgebracht. »Wenn er deinem Vater nicht wie aus dem Gesicht geschnitten wäre, würde ich schwören, daß man mir einen Wechselbalg untergeschoben hat.«

»Pat!« rief Ken, verwirrt über ihre harten Worte.

Pat stemmte die Hände in die Hüften und blieb stehen.

»Ich hatte gehofft, daß er sich bessern würde, sobald er begriff, daß wir nach Doona auswanderten. Und eine Zeitlang benahm er sich im Wohnblock des Ministeriums auch beinahe manierlich. Aber sobald wir das Schiff betraten ...« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Dieses Kind war der Schrecken unserer Reise. Es gab niemand an Bord, den er verschonte. Man verdoppelte die Wachen am Maschinenraum und in der Hydroponikabteilung. Schließlich brachte der Ingenieur an unserer Kabine ein Zeitschloß an. Wir konnten sie von sieben Uhr abends bis acht Uhr morgens nicht verlassen. Tagsüber bewachten wir ihn abwechselnd. Keiner von uns ist ohne blaue Flecken oder Kratzspuren davongekommen. Kate hat es mit Beruhigungsmitteln versucht, mit Schlaftherapie  nichts! Er  er ist unverbesserlich!« Pat lehnte sich an den nächsten Baumstamm und schluchzte hilflos.

»Kate ist Psychologin, warum hat sie nicht ...«

»Kate mußte aufgeben, wie wir alle. Toddy denkt einfach nicht wie ein normales Kind.«

Ken stellte den Jungen ab und ging zu Pat hinüber, um sie zu trösten. Als sie seine Arme auf den Schultern spürte, wirbelte sie entsetzt herum.

»Paß auf!« rief sie schrill. Toddy hatte kehrtgemacht und marschierte entschlossen auf Hrral und Hrrula zu.

»Hab' ich dich!« Ein Matrose angelte sich Toddy. »Du gehst mir nicht mehr an die Ersatzteile wie heute morgen!« Er grinste, als er Ken den Jungen aushändigte.

Nach einer langen Debatte sperrte Ken seinen Sohn schließlich in die Hütte und ging zurück an seine Arbeit. Er hatte ein schlechtes Gewissen dabei, aber Pat war hart geblieben.

Als er in den Aufenthaltsraum kam, saßen der Kapitän, sein Frachtaufseher, Ben Adjei, Gaynor und McKee um einen langen Tisch.

»Ja, ich gebe zu, daß es vernünftiger wäre, die Nachrichtenkapsel abzuwarten«, sagte Kiachif eben. »Aber ich muß meinen Zeitplan einhalten, Freunde. Und er ist so knapp bemessen, daß ich zwischen den einzelnen Landungen nicht einmal niesen kann. Ich habe keine Wahl, trotz der Eingeborenen, die da so unvermutet aufgetaucht sind. Und unter uns, wenn ihr versteht, was ich meine  für euch ist es doch nur von Vorteil, wenn ich verschwinde.«

»Sie meinen, es würde eine Zeitlang dauern, bis Sie wieder hier landen, um uns aufzunehmen?« fragte McKee hoffnungsvoll.

»Ganz recht.« Der Kapitän grinste.

»Aber, Käpten, diese außergewöhnlichen Umstände«, begann Hu Shih.

McKee räusperte sich. »Shih, der Käpten meint, wenn er wartet und der Befehl zum Aufbruch tatsächlich durchkommt, bleibt ihm keine andere Wahl, als uns sofort auf die Erde zurückzubringen. Ist er hingegen schon fort, müssen sie ein anderes Schiff schicken, und wir haben noch eine Galgenfrist auf Doona.«

»Genau das befürchte ich, Herrschaften«, entgegnete Hu Shih mit ungewohntem Ernst. »Wir könnten in dieser heiklen Situation unermeßlichen Schaden anrichten. Keiner von uns hat den Umgang mit einer fremden Rasse gelernt.«

»Nur keine falsche Bescheidenheit«, meinte Kiachif und deutete auf den Dorfplatz, wo Terraner und Hrrubaner damit beschäftigt waren, Kunststoffhüllen über die Kistenstapel zu ziehen.

»Zugegeben, nach außen ist unsere Beziehung zu den Eingeborenen harmonisch«, sagte Hu Shih vorsichtig, »aber die Umstände zwingen uns, einer primitiven Rasse gewisse Aspekte unserer Kultur preiszugeben, die ihre eigene Evolution gefährden könnten.«

»Nun wirst du überheblich«, warf McKee trocken ein. »In manchen Dingen lernen wir von ihnen.«

»Ich sehe das so, Hu Shih«, sagte Kiachif und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ihr habt wie die Irren geschuftet, und das soll alles umsonst gewesen sein, weil sich das Ministerium getäuscht hat! Euch trifft nicht die geringste Schuld. Ihr seid jetzt auf Doona, wiedervereint mit euren Familien  wenn ihr versteht, was ich meine.« Er blinzelte dem Leiter der Kolonie zu, doch dann winkte er seufzend ab. »Offenbar doch nicht ...« Und er wies bedeutungsvoll zu den fernen Bergen hinüber.

»Nein und nochmals nein«, erklärte Hu Shih, als er merkte, was der Kapitän zum Ausdruck bringen wollte. »Sobald der Befehl eintrifft, verlassen wir Doona.«

»Warum?« fragte Kiachif gedehnt.

»Weil es das Prinzip der Völkertrennung so verlangt.«

»Warum?« fuhr der Kapitän hartnäckig fort.

»Wegen der Siwannesen, Mann!« fauchte McKee.

»Ah, wegen der Siwannesen.« Der Kapitän lachte hart. »Diese Geschichte hat sich vor mehr als zweihundert Jahren ereignet. Und aus den Dokumenten geht hervor, daß diese Siwannesen ohnehin verrückt waren.«

Entsetztes Schweigen über diese Blasphemie machte sich breit.

»Aah, verflucht nochmal, ihr seid alle auf die Propaganda hereingefallen.« Er stützte beide Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. Seine Stimme klang jetzt sehr ernst. »Da begeht eine Rasse von Paranoikern Massenselbstmord, und fürderhin läßt es das zarte Gewissen der Menschheit nicht zu, daß wir mit irgendeinem Volk im Universum Kontakt aufnehmen.« Seine Blicke verrieten deutlich, daß er sie allesamt für Feiglinge hielt. »Habt ihr euch noch nie überlegt, was geschehen wird, wenn wir einmal auf eine Rasse stoßen, die uns ebenbürtig ist? Oh, nicht diese Hauskatzen, sondern ein Volk, das auf der gleichen Kulturstufe steht wie wir. Was machen die sensiblen Seelchen dann? Hmm? Ich nehme an, daß es dann an uns ist, feierlich Selbstmord zu begehen. Wenn uns das unwürdige Leben auf der Erde nicht schon vorher zum Wahnsinn getrieben hat!« Er lachte spöttisch. »Wenn ihr versteht, was ich meine.«

»Der Käpten hat recht, Hu Shih«, warf McKee ruhig ein. »Er muß rechtzeitig starten. Das bedeutet, daß wir hierbleiben, bis uns das Kolonialministerium zurückholt  wenn du verstehst, was ich meine.«

Hu Shih sah ihn so mißbilligend an, daß er errötete. »Ich verstehe, was du meinst, Macy. Aber ich wiederhole  wir brechen auf, sobald wir den Befehl dazu erhalten. Und wenn die Kapsel mit den Ordern heute nacht eintrifft, brechen wir morgen früh auf.«

Der Meteorologe sah nicht das skeptische Lächeln von Kapitän Kiachif.


Kapitel 11



Ein Feuer loderte auf dem Dorfplatz. Man hatte Schragentische errichtet und in aller Eile ein paar Bänke gezimmert. Ramasan stand am Spieß und drehte den prächtigen Urf-Bock, den Hrrubaner und Terraner zur Feier des Tages gemeinsam erlegt hatten. Über den Hang jenseits des Flusses bewegten sich Fackeln, und immer mehr Hrrubaner strömten dem Festplatz zu.

Aurie Gaynor stand an der Brücke und hieß die Gäste willkommen. »Natürlich verstehe ich ihre Sprache nicht«, hatte sie auf Lee Lawrences Proteste erwidert. »Aber wenn ich auch nicht schnurren kann, so strahle ich doch mehr Charme und Persönlichkeit aus als manche Männer.«

Phyllis Hu, eine zierliche, auffallend schöne Frau, hatte Ramasan von seinem Posten in der Küche verdrängt. Sie schickte ihn ans Feuer und befahl ihm, darauf zu achten, daß der Braten nicht verkohlte. Alles andere wollte sie übernehmen.

Akosua Adjei und Ann Eckerd (genannt Anneck, um sie von Anne Solinari zu unterscheiden) deckten auf. Sally Lawrence stimmte ihre geliebte Gitarre und rief Ezra Moody zu, er solle seine Geige holen. Dot McKee und ihre Zwillingstöchter hatten sich freiwillig zum Geschirrspülen gemeldet.

Reeve nahm neben Dautrish und Hu Shih Platz, und nach einiger Zeit setzten sich der Käpten und sein Frachtaufseher zu ihnen.

»Wie im Wilden Westen, wenn ihr wißt, was ich meine«, sagte Kiachif und zog an seiner Pfeife. Er wandte sich an Dautrish: »Haben Sie eigentlich noch mehr von diesem Kraut?«

»Nicht viel«, entgegnete der Botaniker. »Die Hrrubaner benutzen es als eine Art Medizin. Sie rauchen nicht.«

Aus der Dunkelheit kamen Hrral und Hrrestan auf sie zu. Reeve sprang sofort auf und stellte die beiden Eingeborenen Kiachif und dem Frachtaufseher vor. Er wartete, bis sie Platz genommen hatten. Dabei sah er, wie Hrral seinen Schwanz sorgfältig um die Zehen wickelte, und Toddy fiel ihm ein.

»Du liebe Güte, der Junge ist ja immer noch eingesperrt«, rief er schuldbewußt.

Hrrals breiter Mund klappte zu einem Grinsen auf.

»Aber nein, er hat inzwischen entdeckt, daß die Schwänze unserer Jungen auch nicht abreißen.«

Reeve fühlte sich mit einem Male elend.

»Wie kann ich ...«, begann er.

Hrrestan lachte, und Hrral unterbrach Reeve mit einer freundlichen Handbewegung.

»Er stört nicht, und unsere Jungen betrachten ihn als Sensation, weil er keinen Schwanz besitzt. Sie haben bereits Freundschaft mit ihm geschlossen.«

»Ist wieder etwas mit Todd?« fragte Kiachif, der die Unterredung nicht verstanden hatte. Seine Augen blitzten belustigt.

Verlegen erzählte Reeve von dem jüngsten Streich seines Sohnes. »Ich begreife nicht, wie er die verschlossene Hütte verlassen konnte«, beendete er seinen Bericht.

»Vielleicht hat ihn Pat herausgeholt«, meinte Dautrish.

Der Kapitän lachte dröhnend. »Gar nicht nötig  der kleine Satansbraten schafft das allein.« Er deutete mit der Pfeife auf Reeve. »Mister, es ist ein Glück, daß er jetzt einen ganzen Planeten hat, auf dem er sich austoben kann. Er wird ihn brauchen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Todd wird verstehen, was ich meine«, verkündete Ken grimmig. Er konnte nicht zulassen, daß ein Sechsjähriger unbeaufsichtigt durch die ganze Kolonie strolchte.

»Darf ich fragen, ob von deinem Sohn die Rede ist?« erkundigte sich Hrrestan höflich.

»Leider ja«, entgegnete Reeve.

»Wenn man vom Teufel spricht ...«, knurrte der Frachtaufseher und wies auf zwei Gestalten, die aus dem Dunkel kamen. Der junge Hrrubaner war einen ganzen Kopf größer als sein terranischer Begleiter. Er hatte die Schwanzspitze um Toddys Taille gewickelt. Reeve erkannte in ihm sofort einen der Ballspieler, denen er im Wald begegnet war.

Ken setzte sich mit einem Seufzer, als die beiden auf Hrrestan zumarschierten.

»Der da ist traurig, Vater«, erklärte der junge Hrrubaner, »weil er keinen Schwanz besitzt und meinen haben möchte. Ich erklärte ihm, daß dies nicht möglich sei. Da wollte er wissen, woher ich den meinen hätte, und ich sagte es ihm. Nun will er dich bitten, daß du ihm auch einen solchen Schwanz verschaffst.«

Der Kleine begriff offensichtlich die Komik der Situation, aber er trug seine Worte vollkommen ernst vor.

»Hrriss, mein Sohn, du besitzt große Güte«, entgegnete Hrrestan ebenso ernst. Er legte einen Arm um die Schultern seines Jungen. »Aber sag, wie hast du seinen Wunsch verstanden, da keiner von euch die Sprache des anderen beherrscht?«

Der Junge sah ihn erstaunt an. »Er drückt sich deutlich genug aus«, meinte er schließlich und zuckte mit den schmalen Schultern.

»Ich will einen Schwanz«, rief Todd plötzlich mit einem sehnsüchtigen Blick auf Hrrestans buschigen Rückgratfortsatz und schmiegte sich vertrauensvoll an die Hüfte des Dorfältesten.

»Mein Kleiner, wir können nicht immer haben, was wir uns wünschen«, erwiderte Hrrestan und legte den anderen Arm um Todds Schultern.

»Hrrestan sagt ...«, begann Ken zu dolmetschen.

»Ich hab's gehört«, unterbrach ihn Todd patzig.

»Aber du kennst doch seine Sprache gar nicht!« entgegnete Ken leicht verärgert.

Todd sah seinen Vater mit zusammengepreßten Lippen an. Sein Kummer über die Beschränktheit der Erwachsenen war nicht zu verkennen. »Man braucht nur richtig hinzuhören«, erklärte er gleichmütig.

Der Kapitän lachte so dröhnend, daß ihm Rauch in die Kehle geriet und er zu husten anfing. Der Frachtaufseher schlug ihm auf den Rücken, bis er wieder Luft bekam. »Man braucht nur richtig hinzuhören, sagt dieses Kind!« Er wischte sich die Tränen aus den Augen.

»Hrriss«, sagte Hrrestan, »geh jetzt mit Todd spielen! Und mein Junge, hör weiterhin genau zu! Das ist die richtige Art, Freunde zu gewinnen.«

Die beiden trollten sich wortlos.

»Mit deinem Sohn wirst du noch viel Freude erleben«, stellte Hrrestan fest. Reeve zuckte nur skeptisch mit den Schultern.


Kapitel 12



»Daddy  Daddy!« flüsterte eine Stimme neben seinem Ohr. Schlaftrunken fuhr Ken hoch. Eine Hand rüttelte an seiner Schulter. »Daddy, bitte, so wach doch auf!« Ilsa schluchzte beinahe.

»Was hast du denn, Ilsa?« Er rieb sich die Augen.

»Todd ist ausgerissen.« Das kleine Gesicht war angstvoll verzerrt. Wie sie so dastand und die Hände rang, hatte sie eine verblüffende Ähnlichkeit mit Pat.

Ken war plötzlich hellwach. Er schlüpfte in seinen Coverall.

»Deine Schuld ist es nicht, Ilsa«, tröstete er sie. »Ganz bestimmt nicht! Leg dich noch eine Weile zu deiner Mutter!«

Er zog die Stiefel an und streifte eine Jacke über, da es in der Frühdämmerung noch empfindlich kalt war. Dann nahm er ein Fernglas und sein Gewehr und verließ die Hütte.

Nebel stieg vom Fluß auf. In der Feuergrube am Dorfplatz glimmten noch ein paar Scheite. Der beißende Qualm vermischte sich mit dem Zimtaroma der Baumrinde, die von den ersten Strahlen der rötlichen Sonne erwärmt wurde.

Todd war nirgends zu sehen. Reeve hatte es auch nicht erwartet. Er wandte sich achselzuckend der Brücke zu. Es war nicht schwer zu erraten, welchen Weg der kleine Bursche eingeschlagen hatte. Sicher zeigten sich die Hrrubaner nach dem langen Fest nicht gerade begeistert, wenn er in aller Frühe aufkreuzte.

Im Laufe des Abends hatte Todd irgendwo ein Stück Schnur gefunden und das Ende ausgefranst, bis es Ähnlichkeit mit einem hrrubanischen Schwanz aufwies. Er band es an seiner Hose fest, und von da an schleifte es ständig hinter ihm her. Als Reeve gegen Mitternacht nach seinem Sohn suchte, entdeckte er ihn und Hrriss friedlich schlafend in einer Ecke. Die Faust des Sechsjährigen umklammerte den Spielzeugschwanz.

Ein Gefühl der Rührung war in Ken aufgestiegen; zum ersten Male sah er seinen Sohn, wie er war, ohne den verschlossenen, trotzigen Gesichtsausdruck. Er hatte den Jungen behutsam in eine Decke gewickelt und heimgetragen.

Doch daran dachte er jetzt nicht. Seine väterlichen Gefühle wurden überlagert von heftigem Unmut. Mußte ihn der Bengel mit seinen dummen Streichen so früh aus den Federn reißen?

Und natürlich, am anderen Ende des Flusses entdeckte er eine schwache Schlangenlinie im Sand, die Spur des ausgefransten Schnurendes. Sie wies zum Hang hinüber.

Angst stieg in Reeve hoch. Der Junge kannte die Gefahren nicht, die hier lauerten. Er wußte nichts von den Mdas, bärenähnlichen Geschöpfen, die sich lautlos anschlichen und dann ohne Warnung angriffen. Ken tröstete sich mit dem Gedanken, daß er seit dem Bau der Brücke im unteren Tal keinen einzigen Mda mehr gesehen hatte. Das ständige Hin und Her zwischen den beiden Dörfern hatte die Urfas, ihre Hauptbeute, vertrieben, so daß sie ihre Nahrung in anderen Gegenden suchen mußten.

Aber es gab noch andere Fallen auf Doona, wie die Rroamalpflanze oder die giftigen roten Sser-Beeren, die trügerisch süß dufteten. Dazu hatte man Schlangen entdeckt, Giftspinnen von der Größe eines Suppentellers und wirbellose kleine Tiere, die eine ätzende Flüssigkeit ausschieden, wenn sie sich angegriffen glaubten.

Angstvoll erklomm Reeve den Hang. Er bewegte sich absichtlich laut, in der Hoffnung, das eine oder andere umherschleichende Geschöpf aufzuschrecken. Nach einer halben Meile hatte er die Spur verloren und mußte fluchend umkehren. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er ein paar winzige Fußabdrücke im feuchten Gras entdeckte. Aus irgendeinem Grund war Todd nach Westen abgebogen. Seine Spur führte vom Bergsattel weg zu den Wäldern am Rande des Flusses.

Doch dann begriff Reeve. Für ein Kind bedeutete der steile Hang ein echtes Hindernis. Toddy konnte nicht wissen, daß der Weg über das Plateau direkt zum Dorf der Eingeborenen führte. Und er konnte nicht wissen, daß die Wälder am Fluß weit gefährlicher für ihn waren als der rote Felsen. Reeve begann zu laufen.

Als er sich dem Unterholz am Waldrand näherte, zwang er sich zu einem langsameren Tempo. Es hatte keinen Sinn, wenn er in eine der Fallen stolperte, vor denen er Todd beschützen wollte. Das Kind war hier auf und ab gegangen und hatte versucht, in das Dickicht einzudringen. Die Öffnung, die es schließlich benutzt hatte, erwies sich als zu klein für Ken. Vorsichtig schob er mit dem Gewehrkolben die Ranken zur Seite und zwängte sich hindurch. Dann blieb er stehen. Der weiche lockere Mulm des Waldbodens hielt keine Spuren zurück wie der Sand oder das Gras. Es stand fest, daß Todd an diesem Punkt in den Wald eingedrungen war. Aber welchen Weg hatte er eingeschlagen?

Du mußt wie ein Sechsjähriger denken! ermahnte sich Reeve. Ja, aber Todd dachte nicht wie ein Sechsjähriger. Nach einiger Überlegung wählte Ken die Route des geringsten Widerstandes. Er ging schnurgerade auf das Dorf zu, soweit ihm die Bäume nicht den Weg versperrten.

Das Gelände sank zum Fluß hin ab. Ob Toddy die Böschung entlang gegangen war? Der Wasserlauf machte einen Knick nach Norden, und Ken mußte die Richtung ändern. Allmählich drang die Sonne durch die Baumkronen, und die Vögel erwachten. Ihr Gesang tröstete Reeve. Sicher hätten sie ängstlich geschwiegen, wenn ein Raubtier in der Nähe gewesen wäre.

Ganz schwach konnte er das Rauschen des Wasserfalls jenseits der Biegung vernehmen. Und zugleich hörte er das Röcheln, leise, aber unverkennbar.

Reeve nahm das Gewehr in beide Hände und begann zu laufen. Er erreichte den Waldrand und das Felsenufer. Der Fluß gurgelte und schäumte um die mächtigen Steinbrocken, die sein Bett verengten.

Und da, wo er in einer Schleife dem Dorf zustrebte, entdeckte Reeve einen dunklen Fleck, der sich bewegte. Er riß den Feldstecher an die Augen. Ein zottiger brauner Mda lief am Ufer hin und her. Gelegentlich blieb er stehen und versuchte einen Felsblock anzuspringen, der aus dem Wasser ragte, aber die reißende Strömung hielt ihn jedesmal zurück. Sein Interesse galt einer winzigen Gestalt, die sich auf eben jenem Felsen etwa drei Meter vom Ufer entfernt zusammenkauerte. Todd schien zu glauben, daß die Bestie ihn nicht sehen könnte, wenn er sich nur klein genug machte.

Fieberhaft maß Reeve die Entfernung. Sie war zu groß für einen gezielten Schuß, und wenn er den Mda lediglich verwundete, brachte er die Hrrubaner in Gefahr. Todd schien sich einigermaßen in Sicherheit zu befinden, wenn Ken sich auch nicht vorstellen konnte, wie er auf den Felsen in der Strömung gelangt war.

Geduckt schlich Reeve näher. Er stolperte über Wurzeln und Steine, aber der Abstand zu Toddy verringerte sich allmählich. Das Fauchen des hungrigen Mda drang jetzt deutlich an sein Ohr. Reeve stellte dankbar fest, daß der Wind in seine Richtung wehte und das Rauschen des Flusses seine Schritte übertönte. Einen Moment lang hielt er an, um Atem zu holen. Er keuchte vor Angst und Erschöpfung. Dann eilte er weiter.

Er sah den Mda jetzt in allen Einzelheiten. Wieder streckte er eine Tatze vor und setzte zum Sprung an. Sein Kopf pendelte unentschlossen von einer Seite zur anderen. In diesem Augenblick entdeckte Ken den entwurzelten Baumstamm, der halb zwischen dem Uferfelsen und dem Geröllblock im Wasser schaukelte. Der Junge hatte tatsächlich Verstand genug besessen, den Stamm in die Strömung zu schieben, nachdem er ihn benutzt hatte.

Plötzlich erstarrte der Mda und wandte den breiten Schädel flußaufwärts. Etwas näherte sich vom Dorf her, und der Bär hatte die Witterung aufgefangen. Sein Fauchen verstummte. Er schlich geduckt auf den Wald zu. Reeve nahm den Feldstecher zu Hilfe, aber er konnte nichts erkennen. Wieder begann er zu laufen. Er achtete nicht mehr darauf, ob ihn das Tier hören konnte oder nicht. Das Dorf war ganz in der Nähe, und die Hrrubaner besaßen nur primitive Waffen. Hrrula hatte ihm erzählt, daß sie immer in kleinen Gruppen jagten. Dem Mda und einem anderen Raubtier, das sie Ssoraso nannten, gingen sie aus dem Weg. Eine Einzelperson, eine Frau vielleicht, die ahnungslos zum Fluß kam, um Wasser zu holen, war eine leichte, schnelle Beute für den hungrigen Mda. Reeve erreichte keuchend das Felsenufer am Waldrand. Todd sprang mit einem erleichterten Schluchzen auf. Reeve winkte ihm kurz zu und rannte weiter. Im gleichen Moment hörte er das zornige Angriffsfauchen des Mda. Ein entsetzlicher Schrei zerriß die Morgenstille. Reeve, der in die kleine Lichtung stürmte, erfaßte die Situation mit einem Blick. Der verwundete Mda wälzte sich auf dem Waldboden und versuchte sich den Speer aus der Schulter zu reißen. Dahinter stand Hrrula, einen zweiten Speer wurfbereit.

Reeve schoß im Laufen. Er leerte in einem Anfall von Wut, Angst und Erleichterung das ganze Magazin.

Hrrula und er starrten auf die zuckende Bestie hinunter, der eine mit erhobenem Speer, der andere mit rauchendem Gewehr.

»Ich hörte das Fauchen des Mda und wußte, daß er eine Beute gestellt hatte«, sagte Hrrula. »Zu meinem Kummer mußte ich erkennen, daß es Todd war.«

Reeve, der immer noch am ganzen Körper zitterte, nickte schwach. »Du hast eine große Tat vollbracht«, stieß er schließlich hervor, »denn gewiß ist dein Leben mehr wert als das eines Kindes.«

Reeve war selbst erstaunt über die Härte in seiner Stimme, als er von Todd sprach. Hrrulas Blick verriet Entsetzen.

»Ist es nicht auch auf deiner Welt so, daß man Führernaturen schon an ihren kindlichen Taten erkennt?«

»Todd eine Führernatur? Höchstens ein Unruhestifter!«

Hrrula stützte sich lächelnd auf seinen Speer.

»Hrrestan und Hrral, der die Mutter meiner Gefährtin gezeugt hat, sprachen voll Anerkennung von deinem Sohn.«

Reeve ärgerte sich, daß diese Eingeborenen etwas in Todd sahen, das er beim besten Willen nicht erkennen konnte.

Vom Fluß her kam ein dünner Schrei. »Daddy!«

Und die beiden Männer liefen los, um dem Kind zu helfen.


Kapitel 13



Bis es Ken und Hrrula gelungen war, den Baumstamm aus dem Wasser zu fischen und auf Todds kleine Felseninsel zu schieben, kam auch Hrrestan in Begleitung einiger Dorfbewohner herbeigerannt. Die Schüsse und das Geschrei des Mdas hatten sie aufgeschreckt.

Schneeweiß und angstschlotternd kletterte Todd ans Ufer. Reeve packte den Jungen an den Schultern und schüttelte ihn. Nur die Anwesenheit der Hrrubaner hielt ihn davon ab, den Bengel tüchtig zu versohlen.

»Du kannst von Glück reden, daß du noch lebst, du Dummkopf!« sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Mir konnte das böse Tier gar nichts tun«, entgegnete Todd tapfer. »Aber ich hatte Angst um Hrrula, weil der nur mit einem Speer bewaffnet war.«

»Und wenn der Mda ihn nun tatsächlich getötet hätte?« fragte Reeve. Wieder schüttelte er Todd. »Begreifst du, was dann geschehen wäre? Begreifst du das?«

»Hätten wir Doona verlassen müssen?« fragte Todd, und unvermittelt rollten ihm dicke Tränen über die Wangen.

»Ja«, erwiderte Ken ausdruckslos. Wie sollte er einem Sechsjährigen klarmachen, in welcher scheußlichen Lage sich die Kolonie befand?

»Aber ich wollte doch nur Hrriss besuchen«, schluchzte Todd.

Gott, gib mir Geduld, dachte Reeve, er ist ja wirklich nur ein Kind!

Todd nieste. Verfroren und winzig stand er inmitten der Gruppe. Kens Zorn wich Besorgnis. Er wickelte den Jungen in seine Jacke und nahm ihn auf den Arm.

»Todd braucht jetzt Wärme«, sagte Hrrestan liebenswürdig. »Kommt an unser Feuer und eßt mit uns!«

Todd versuchte Hrrulas Aufmerksamkeit zu erhaschen. Als ihm das nicht gelang, zupfte er ihn am Ellbogen.

»Hrrula, verzeih mir bitte, daß ich dich in Gefahr gebracht habe.« Seine Zähne klapperten. »Wir wollen doch nicht weg von Doona.«

Der junge Hrrubaner hob sein Kinn. »Versprich mir zuerst, daß du nie wieder allein in die Wälder läufst!«

»Ich verspreche es, ich verspreche es ganz fest.« Todds Augen waren groß und feierlich.

»Gut«, sagte Hrrula freundlich und ließ ihn los.

Erst nach einiger Zeit merkte Reeve, daß Hrrula einwandfrei Terranisch gesprochen hatte, als er sich mit Toddy unterhielt. Bevor er jedoch den Gedankengang weiterverfolgen konnte, waren sie im Dorf angelangt, und die Frauen kümmerten sich mit Schnurren und Maunzen um den durchnäßten, erschöpften Todd.

Reeve war froh, daß er eine Weile vor dem Feuer sitzen konnte. Allmählich ließ seine Anspannung nach. Er widersprach auch nicht, als die Frauen darauf beharrten, Todd zu baden und in eine Felldecke zu hüllen. Schluck für Schluck genoß er die würzige Brühe, die man ihm gereicht hatte. Sie schmeckte vorzüglich und wärmte den Magen.

Dann machten sich die Hrrubaner daran, den Mda zu häuten und auszuweiden. Toddy beobachtete jeden Handgriff mit leuchtenden Augen. Und als Hrrula ihm zu verstehen gab, daß er das Fell behalten könnte, grinste der Kleine über das ganze Gesicht.

Immer noch zögerte Ken den Aufbruch hinaus. Hrrula schnitt dicke Steaks aus der Lende des Mda, wickelte sie in Blätter und übergab sie Ken als Mitbringsel für Pat.

In diesem Augenblick erschütterte ein dumpfes Dröhnen die Luft. Ken grinste verlegen. So war es Hu Shih also nicht gelungen, Kiachif zum Bleiben zu überreden, bis die Botschaft vom Ministerium kam. Der Kapitän hatte eben sein Schiff gestartet.

Hrrula begleitete sie, als sie sich endlich verabschiedet hatten und auf den Heimweg machten. »Ich habe dem Großen (so nannten die Hrrubaner Ben) versprochen, ihm bei den Pferden zu helfen«, erklärte er seinen Entschluß.

Reeve schmunzelte. Obwohl die Hrrubaner ein zurückhaltendes, wohlerzogenes Volk waren, konnte der junge Hrrula seine Begeisterung für die Pferde der Terraner nicht verbergen. Nun, wenn sie auf die Erde zurückkehrten, mußten sie die Tiere ohnehin auf Doona lassen ...

Ken riß sich gewaltsam von diesen Gedankengängen los. Schweigend wanderten sie dahin.

Sobald sie den Bergsattel erreicht hatten, spürte Reeve, daß unten in der Kolonie irgend etwas nicht stimmte. Weder in der Lichtung am Fluß noch auf den Feldern wurde gearbeitet. Ken hob den Feldstecher an die Augen, und da entdeckte er sie  in kleinen Gruppen auf dem Dorfplatz.

Er versuchte sich einzureden, daß Hu Shih nach dem langen Fest vielleicht einen Ruhetag eingelegt hatte. Aber die Siedler lachten nicht und entspannten sich nicht. Sie schienen nervös zu warten.

»Das Himmelsschiff ist fort«, sagte Hrrula dicht neben ihm.

»Ja, zum Glück«, entgegnete Reeve mit einem Seufzer und senkte den Feldstecher. Der Katzenmensch konnte nicht ahnen, daß es sich nur um einen kurzen Aufschub handelte.

Wenn die Kapsel nun vor dem Start von Kiachifs Schiff eingetroffen wäre ...

Reeve drehte sich um und warf einen Blick zu den Bergen hinüber. Himmel, er und die Seinen konnten gut auf diesen Hängen leben. Man hatte Höhlen entdeckt. Gewiß, es war nicht ungefährlich, und sie würden täglich um ihre Existenz kämpfen müssen, aber alles war besser als eine Rückkehr zur Erde. Er konnte es nicht mehr in einem drei mal vier Meter großen Raum aushalten. Unwillkürlich wurden seine Schritte länger.

Hrrulas Hand legte sich weich auf seinen Arm, und er schrak zusammen.

Jetzt erst merkte er, daß Todd auf Hrrulas Schultern saß. »Oh, warte, ich nehme dir den Jungen ab! Er ist sicher schwer.«

Der Hrrubaner machte eine abwehrende Geste und trat einen Schritt zurück.

»Das Kind ist nicht schwer. Nicht so schwer wie dein Herz, Rrev«, sagte er. »Trauerst du, weil das Schiff fort ist und du deine Freunde nie wiedersehen wirst?«

»Ich werde sie wiedersehen, sobald wir Doona verlassen.«

»Doona? Oh, du meinst Rrala. Aber weshalb wollt ihr fort?«

»Weil ihr hier seid«, entgegnete Reeve müde. Er lehnte sein Gewehr gegen einen Felsblock und setzte sich ins Gras. Hrrula holte behutsam den jungen von seinen Schultern und nahm neben Ken Platz.

»Glaub mir, Hrrula, nichts deutete auf eure Existenz hin. Du ahnst ja nicht, wie entsetzt wir waren, als wir euch entdeckten.«

Hrrula kratzte sich hinter dem Ohr. Dann lachte er. »Du ahnst ja nicht, wie entsetzt wir waren, als du in unser Dorf kamst. Schließlich«, setzte er hastig hinzu, »leben wir lange genug hier, um zu wissen, daß es auf Rrala keine Nackthäute gibt.«

Hrrula schien gesprächig zu sein, und Ken versuchte das auszunützen. »Ihr seid ein Rätsel für uns«, begann er. »Wir überlegten schon, ob ihr die kalte Zeit vielleicht durch eine Art Winterschlaf überbrückt. Das würde erklären, weshalb wir keine Spur von euch sahen. Aber eure Hütten  habt ihr die etwa mitgenommen?«

Der Hrrubaner ließ sich nicht fangen. Er antwortete mit einer Gegenfrage. »Weshalb erlauben eure Ältesten nicht, daß ihr hierbleibt? Wir haben doch nichts dagegen.«

Reeve seufzte. »Wegen der Veranlagung und des geschichtlichen Hintergrunds unserer Rasse«, sagte er und deutete auf die Kolonie jenseits des Flusses. »Sieh dir diese Brücke an! Wir haben dort drüben alles, was wir brauchen  noch. Aber da wir von Natur aus habgierig sind, werden wir bald etwas haben wollen, das es nur auf eurer Seite des Flusses gibt. Und wir werden die Brücke überqueren.«

»Wir haben die Brücke gemeinsam gebaut«, stellte Hrrula mit halb geschlossenen Augen fest. »Aber es geschah auf unser Verlangen hin. O ja, ich verstand damals recht gut, daß ihr die Brücke nicht wolltet. Wir wollten sie. Sie erschien uns weit besser als das kleine Boot, besonders zu Zeiten, da der Fluß viel Wasser führt.«

Reeve schüttelte heftig den Kopf. »Wie kann ich dir nur erklären, weshalb ich gegen diese Brücke bin? Mir fehlen die richtigen Worte.«

Hrrula lächelte, und er sah zu Todd hinüber, der merkwürdig still dasaß. »Ich werde es machen wie Todd  genau zuhören. Vielleicht verstehe ich dich dann.«

»Also gut«, begann Reeve entschlossen. »Unsere Rasse ist sehr alt. Wir besitzen Schriften darüber, was sich in der Vergangenheit zwischen unseren Stämmen abgespielt hat. Wenn ein Dorf etwas besitzt, das ein anderes haben möchte, und der Stamm des ersten Dorfes viele starke junge Männer mit langen Messern hat, dann greift er das andere Dorf an und nimmt sich mit Gewalt, was er braucht.«

»Das ist Blödsinn«, warf Toddy ein. »Jeder kriegt genau das gleiche, sogar im Ministeriumblock.«

»Das war nicht immer so, Todd, und unterbrich mich bitte nicht!« Er milderte seine Zurechtweisung ab, da er wußte, daß die Hrrubaner viel von seinem Sohn hielten. »Wir haben uns auf der Erde darum bemüht, jedem das zu verschaffen, was er zum Leben benötigt: Nahrung, Unterkunft, Kleider ...« Er überhörte Todds verächtlichen Zwischenruf. »Einmal entdeckten wir eine wundervolle Welt. Die liebenswerten Geschöpfe, die sie bewohnten, nahmen uns mit offenen Armen auf. Aber wir verstanden ihre Sprache nicht gut genug  wir hörten nicht richtig zu. Wir hatten viele Güter, die ihnen fehlten, und wir versuchten, ihnen unseren Reichtum aufzudrängen. Wir begriffen nicht, daß sie glaubten, alles zu besitzen, was man für ein gutes Leben braucht.

Und dann starb das Volk, ohne daß wir es beabsichtigt hätten. Die ganze Rasse. Jeder einzelne. Unter der Last ihres entsetzlichen Scham- und Schuldgefühls machten es unsere Ältesten zum obersten Gesetz, daß sich dieser tragische Fall nie wiederholen durfte.

Deshalb können wir nicht auf einem Planeten bleiben, der bereits von einer intelligenten Rasse bewohnt wird.« Ken konnte nicht weitersprechen.

»Aber ihr wollt doch nichts in unserem Dorf«, sagte Hrrula und streichelte geistesabwesend Toddys Arm. »Wir verstehen uns mit jedem Tag besser. Wir haben gemeinsam Brot gegessen, Schulter an Schulter die Brücke errichtet. Unsere Frauen haben eure Frauen kennen und schätzen gelernt. Beide Rassen erziehen ihre Jungen im Geiste der Tradition. Weshalb also solltet ihr gehen? Unser Wunsch ist es nicht.«

»Wir müssen!« stieß Ken gequält hervor. Er umkrampfte sein Gewehr. »Heute habe ich mit dem da einen Mda getötet. Morgen oder in hundert Tagen zwingt mich vielleicht irgend etwas dazu  dich zu töten. Das will ich nicht abwarten.«

Hrrula zeichnete mit den Krallen ein Muster aus Ringen und Strichen in den Staub. »Verzeih, Rrev«, sagte er, ohne Ken anzusehen, »der Mda war bereits von meinem Speer zu Tode getroffen.« Er machte eine Pause, betrachtete einen Moment lang seine Zeichnung und verwischte sie wieder. »Gesetze sollen uns schützen, aber nicht einschränken.«

Er stand unvermittelt auf. Schweigend setzten sie den Rest des Weges fort.

Pat hatte offensichtlich nach ihnen Ausschau gehalten, denn als sie sich der Brücke näherten, rannte sie ihnen entgegen.

Todd saß schon wieder auf Hrrulas Schultern.

»Was hat er nun wieder angestellt?« fragte sie leise.

»Er wollte Hrriss besuchen«, erwiderte Ken lakonisch. Er deutete auf die Siedler, die in Gruppen herumstanden. »Was soll das?«

Pat nagte an ihrer Unterlippe. Dann warf sie sich in Kens Arme und begann zu schluchzen. Hrrula ging an ihnen vorbei auf die Brücke zu.

»Die Kapsel mit der Botschaft ist angekommen. Hu Shih und Lee haben sich zu einer Beratung zurückgezogen. Sie warten auf dich.«

»Wann ist das Schiff gestartet. Erst nach ...?«

Pat lachte. »Nein. Ein paar Sekunden, bevor wir das Signal erhielten!«

»Was ist daran so komisch?«

»Nun, der Käpten versuchte Abe Dautrish eben noch ein paar dieser Nikotinpflanzen abzuschachern, als jemand von der Mannschaft kam und ihm ein paar Zahlen zurief. Kiachif scheuchte seine Leute ins Schiff, bevor wir zur Besinnung kamen.« Pat unterdrückte ein Kichern. »Die Schiffsradaranlage hat eine größere Reichweite als unser Turm. Die Kapsel kam fünf Minuten, nachdem sich der Rauch der Startdüsen verzogen hatte. Haarscharfe Berechnung, stellte Macy fest!«

Sie nahm ihn an der Hand und zog ihn weiter. »Aber jetzt komm zum Büro!«

Sie liefen über die Brücke.

Hu Shih und Lee Lawrence saßen am Schreibtisch des Meteorologen, als Ken eintrat. Sie betrachteten kopfschüttelnd den Mikrofilm, der in die Lesevorrichtung eingespannt war.

»Ein Glück, daß du kommst, Ken!« rief Lee und schob ihm den Apparat zu. »Vielleicht wirst du klug aus diesem Zeug!«

Die Botschaft kam vom Kolonialministerium, und Ken überflog sie rasch. Dann las er sie noch einmal, Wort für Wort.

»Meinen die das im Ernst?« fragte er.

Hu Shih zuckte mit den Schultern.

»Siehst du!« triumphierte Lawrence. »Er glaubt es auch nicht.«

»Erstens, der Planet kann nicht bewohnt sein, da er von Experten gründlich erforscht wurde.« Lee faßte sich an die Stirn. »Zweitens, wir sollen keine Beziehungen zu den Eingeborenen aufnehmen, bis geschultes Personal in der betroffenen Zone eingesetzt werden kann. Betroffene Zone  das gefällt mir! Wofür halten die denn Eingeborene? Für eine Art Seuche?«

Lawrence stützte die Ellbogen auf die Schreibtischplatte. »Aber das Schönste kommt noch. Wir sind gehalten, die Sprache der Eingeborenen zu semantischen Zwecken auf Band zu speichern. Ich frage mich, wie ist das möglich, ohne sich mit den  wohlgemerkt nicht vorhandenen  Eingeborenen in Verbindung zu setzen?«

Ken las die Botschaft ein drittes Mal durch und stieß auf den letzten, völlig absurden Abschnitt.

»Sie geben uns den Rat, das Kolonialschiff bei seiner Ankunft zurückzuhalten und mit Kind und Kegel abzureisen, um die Eingeborenen durch unsere hochentwickelte Kultur nicht zu gefährden.«

»Oh  wie kann ich unser Handeln nur rechtfertigen?« jammerte Hu Shih. »Es erschien mir in unserer Lage das einzig Logische.«

»Shih!« Lawrence packte den Meteorologen an der Schulter und schüttelte ihn. »Du hast getan, was jeder vernünftig denkende Mensch getan hätte. Und du kannst mir nicht einreden, daß die Verfasser dieses Blödsinns bei klarem Verstand waren. Das Gefasel verrät blinde Angst und Hysterie. Nein, Doktor, deine Leichenbittermiene ist fehl am Platz. Der Irrtum liegt nicht bei uns, auch wenn uns die diversen Ministerien nun zum Sündenbock stempeln. Und ich will gehängt werden, wenn ich auch nur einen dieser idiotischen Befehle befolge.«

Ein tiefes Summen erfüllte den Raum. Die Männer sahen sich erstaunt an.

»Was, schon wieder eine?« fragte Lawrence. Er trat an die Tür, hielt eine Hand über die Augen und starrte zum Peilturm hinüber. Reeve trat neben ihn. Er warf einen Blick durch den Feldstecher. Und tatsächlich konnte er weit weg am Himmel ein schwaches Glitzern erkennen.

Diesmal kam die Botschaft vom Ministerium für Fremdrassen. Sie klang vernünftiger als das Gewäsch vom Kolonialministerium, aber auch sie warnte davor, die Eingeborenen zu früh den verderblichen Einflüssen der terranischen Kultur auszusetzen, und führte eine ganze Liste von Strafen für diese Verbrechen auf. Zugleich wurde ein ausführlicher Bericht über die »wahrgenommenen« Eingeborenen verlangt.

Hu Shih stand müde auf und trat ans Fenster. »Warum nur?« fragte er verzweifelt. »Es fing alles so gut an, trotz des harten Winters.« Seine Blicke schweiften über den grünen Dorfplatz, zum Fluß und der fernen Bergkette. »Wir müssen fort, und es wäre besser gewesen, gleich aufzubrechen. Nun fällt uns mit jedem Tag der Abschied schwerer.«

Ken und Lee Lawrence antworteten nicht. Aber ihre Mienen verrieten Auflehnung. Hu Shih schüttelte traurig den Kopf.

»Ich weiß, was ihr denkt. Aber es geht nicht. Wenn wir es in dieser schwierigen Lage nicht fertigbringen, zu den Gesetzen zu stehen, die wir bisher anerkannt haben, dann sind wir keinen Deut besser als unsere Vorfahren, die unbequeme Probleme einfach durch Völkermord lösten. Zum ersten Male in der Geschichte erlebt das Prinzip der Völkertrennung eine Bewährungsprobe. Zum ersten Male seit der Tragödie von Siwannah begegnen wir einem intelligenten Volk. Von unserer Entscheidung auf Doona hängt alles ab. Wir dürfen nicht versagen.«

Reeve und Lawrence standen schweigend vor dem schmächtigen Kolonieleiter. Nie in der vergangenen Zeit hatten sie seine sanften, aber bestimmten Befehle angezweifelt. Aber das hatte seine Ursache weniger in seiner Person als in der Tatsache, daß sie von Jugend an Gehorsam gewöhnt waren. Nun erkannten sie die innere Festigkeit und hohe Moral, die von ihm ausstrahlte und ihn als echten Führer kennzeichnete.

»Für jedes Problem gibt es eine Lösung«, fuhr Hu Shih fort, »aber sie ist nicht immer erfreulich. Man benötigt Mut und Klugheit, um auch die unerfreulichen Lösungen zu akzeptieren. In unserem Fall bedeutet das die Rückkehr zur Erde. Es bedeutet tiefe Enttäuschung und Trauer. Aber wir sollten sie unterdrücken und uns mit dem Wissen trösten, daß wir durch unsere Standhaftigkeit der Menschheit ein gutes Beispiel geben.«

Der Meteorologe streckte ihnen die Hand entgegen.

»Ich vertraue darauf, daß ihr beide mich wie bisher unterstützt. Wir haben schwere Tage vor uns.«

Reeve nickte, und Lee erwiderte zögernd Hu Shihs Händedruck. Dann gingen sie hinaus zu den anderen.
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Nervöses Gelächter machte sich breit, als Hu Shih seinen Bericht beendete.

Die Siedler hatten sich zu einem verspäteten Frühstück versammelt, aber niemand zeigte rechten Appetit. Hrrula saß neben Todd. Ken bemerkte aus dem Augenwinkel, daß der Hrrubaner ihn und nicht Hu Shih beobachtete.

»Unser guter Kapitän hat uns also nur einen kurzen Aufschub verschafft, wenn ihr versteht, was ich meine«, sagte der Meteorologe lächelnd.

»Ja, wir verstehen, was du meinst, Shih.« McKee wuchtete sich schwerfällig hoch. »Wir müssen fort von hier. Heute, nächste Woche, nächsten Monat. Das Datum spielt keine Rolle. Wir müssen fort. Wir müssen auf die Erde zurückkehren, und ich will nicht!«

Beifallsgemurmel erhob sich und schwoll an. Wie ein Mann sprangen Reeve und Lawrence auf und traten neben Hu Shih. Lee wartete, bis wieder Ruhe herrschte.

»Hu Shih ist von der Entwicklung der Dinge ebenso erschüttert wie ihr, auch wenn es auf den ersten Blick nicht so scheinen mag«, sagte er. »Irrtümer gibt es immer  selbst in unserer wohlgeordneten Welt. Nur leiden diesmal wir darunter, nicht irgendwer vom Korridor nebenan. Ja, wir haben einen Aufschub erhalten! Genießen wir ihn, und freuen wir uns über diese herrliche Welt, solange wir hier sind! Selbstmitleid hilft uns nichts. Nützen wir jede Minute, die uns bleibt  sei es zum Sammeln von Andenken oder um einen noch tieferen Einblick in die Psyche unserer hrrubanischen Freunde zu gewinnen.« Plötzlich grinste Lee breit. »Wer weiß? Vielleicht sind die diversen Ministerien so damit beschäftigt, sich den Schwarzen Peter gegenseitig zuzuschieben, daß sie uns darüber vergessen.«

Hu Shih warf Lawrence einen tadelnden Blick zu, aber Reeve fand, daß dieser Fall durchaus im Bereich des Möglichen lag.

»Herrschaften, es freut mich, daß euer Humor nicht gelitten hat«, meinte der Meteorologe, »aber rechnen wir nicht zu fest mit solchen Möglichkeiten. Wir alle haben geschworen, das Gesetz der absoluten Völkertrennung einzuhalten. Wir werden Doona verlassen  auch wenn es ein großes persönliches Opfer für uns bedeutet. Inzwischen ...«

»Inzwischen wird das Frühstück kalt«, unterbrach ihn seine Frau. »Und ich lasse es nicht zu, daß echtes Essen verdirbt, ganz gleich, wie groß die Krise ist.«

Sie bekam unerwartet Unterstützung von den Kindern, die bis dahin still dagesessen hatten und sich nun lauthals beschwerten, weil sie hungrig waren.

So wandte man sich endlich dem Frühstück zu, und eine Zeitlang stockte die Diskussion. Todd sorgte für eine Überschwemmung, als er nach dem Beerenmus griff und dabei sein Wasser umkippte. Bevor Ken ihn zurechtweisen konnte, entdeckte Dot McKee, daß am Peilturm ein Signal blinkte.

»Das darf nicht wahr sein!« stöhnte Reeve. »Wer beglückt uns denn diesmal?«

»Die Königlich-Ägyptische Gesellschaft zur Mumifizierung von ...«, begann Aurie Gaynor.

»Aurie!« unterbrach Kate Moody sie mit einem warnenden Blick auf Hrrula.

Aurie reichte ihrem Mann seelenruhig zwei Scheiben Toast. »Da  iß das, bevor du uns die Hiobsbotschaft bringst!«

»Wetten, daß die Kapsel vom Raum-Ministerium kommt!« meinte Eckerd.

»Ich sagte euch doch ...«, fing Aurie wieder an, aber als sie Hu Shihs strengen Blick auffing, schwieg sie kichernd.

Ihr Mann brachte die Kapsel und überreichte sie Hu Shih. Er blieb breitbeinig stehen, als der Meteorologe den Behälter öffnete und die dunkelblaue, sternengeschmückte Dose hervorholte.

»Na, bitte!« triumphierte Eckerd.

Shih überflog die Botschaft und gab sie wortlos an Lee Lawrence weiter.

»Mensch, so lies doch laut vor!« drängte McKee. »Uns kann nichts mehr erschüttern.«

»Die versuchen zu kneifen und die Schuld von sich abzuwälzen«, stellte Lee lachend fest. »Wir erhalten hiermit den Auftrag, nach dem Landeplatz der Fremden zu suchen. Kein schlechter Gag! Die sogenannten Eingeborenen kommen in Wirklichkeit von einem anderen Planeten. Hah!« und Lawrence verbeugte sich feierlich vor Hrrula, der keine Miene verzog.

Ken beobachtete den Eingeborenen unauffällig. Er saß höflich und schweigsam am Tisch, einen Arm um Toddy gelegt, und schien auf jedes Wort zu achten, das gesprochen wurde. Wieviel versteht er? fragte sich Ken, aber darauf gab es keine Antwort.

»Unsere klugen Freunde vergessen, daß wir nur einen Helikopter besitzen und der Treibstoff längst nicht für einen Erkundungsflug um Doona ausreicht. Eckerd, wie lange dauert es deiner Meinung nach, bis wir sämtliche Landmassen abgeklappert haben?«

»Monate«, grinste Eckerd. »Vorausgesetzt, die sogenannten Fremden besitzen Schiffe mit Düsenantrieb, die Landespuren hinterlassen.«

»Was denn sonst?« erkundigte sich Ramasan.

»Oh, vielleicht schaffen sie es mit Zaubersprüchen und einem Besenstiel«, warf Pat ein.

Als das Gelächter verstummt war, meinte Hu Shih: »Der Fall Doona scheint jedenfalls auf der Erde einen ziemlichen Wirbel ausgelöst zu haben.«

»Und was tun wir nun wirklich?« fragte Gaynor.

»Ich will in mein Haus ziehen und das Gefühl genießen, daß es mir ganz allein gehört«, entgegnete seine Frau mit Entschiedenheit.

Die anderen Frauen pflichteten ihr bei.

»Aber die Hrrubaner?« fuhr Gaynor fort. »Was fangen wir mit ihnen an?«

»Wir wollen ihnen weiterhin in ehrlicher Freundschaft begegnen«, erwiderte Hu Shih. »Aber wir dürfen keinen Augenblick vergessen, daß wir nur Gäste auf Doona sind.«

Ben erhob sich.

»Shih, wir müssen uns um die Tiere kümmern. Ich nehme an, sie bleiben hier, wenn wir auf die Erde zurückkehren, und das wäre nicht die schlechteste Lösung, um sie vor dem Aussterben zu bewahren. Wir könnten sie den Hrrubanern überlassen  als eine Art Entschädigung für unser Eindringen. Hrrula ist ganz vernarrt in die Pferde, und ich schätze, daß er auch mit dem übrigen Vieh gut umgehen kann. Ich werde versuchen, ihm einiges über Tierzucht beizubringen, solange wir hier sind.«

»Dagegen ist nichts einzuwenden. Oder was meinst du, Lee?«

»Es schadet bestimmt nichts. Die Urfas haben sie ja auch gezähmt.«

»Aber mit Hrrula allein schaffe ich die Arbeit nicht«, polterte Ben. »Ken und Macy, ihr beide könnt mir zur Hand gehen.«

»Und ich brauche jemand, der mir in der Küche zur Hand geht«, warf Phyllis mit ihrer klaren Stimme ein. »Wir haben kein Wegwerfgeschirr hier.«
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Als Ken aufstand, um Ben zu folgen, hielt ihn Pat mit einem Lächeln fest, das er nur zu gut kannte.

»Hast du auch nichts vergessen?« fragte sie.

Ken zog die Augenbrauen hoch.

»Deinen Sohn«, erinnerte sie ihn und deutete mit spitzem Finger auf Todd.

»Er kann beim Abspülen helfen«, entgegnete Ken entschieden.

»Kneifen gilt nicht, mein Lieber«, kam Kate Moody seiner Frau zu Hilfe. »Der Junge braucht jetzt die energische Hand seines Vaters. Er hat sie lange genug entbehrt.«

Hrrula und Todd hatten das Gespräch mitangehört und schlenderten langsam auf ihn zu.

Ken warf einen Blick auf die anderen Kinder. Sie räumten brav die Tische ab und unterhielten sich nur im Flüsterton. Selbst ihre Bewegungen wirkten verkrampft. Sie hatten praktisch von Geburt an gelernt, Rücksicht auf ihre Mitmenschen zu nehmen. Und über Nacht ließ sich diese Konditionierung nicht abschütteln.

Todd hingegen hatte sich nie an Beschränkungen gehalten. Mit einem Schauder dachte Reeve an die helle Stimme, die durch ganze Korridore hallte, und an den quirligen kleinen Körper, der bedenkenlos drängelte und rempelte, wenn es galt, sich irgendwo in den Vordergrund zu schieben. Die arme Pat hatte sicher Schlimmes durchgemacht. Und nun auf Doona  es war nicht so, daß Toddy die Gewohnheiten der Erde schneller als seine Altersgenossen aufgab; nein, er hatte sie nie besessen.

Seufzend streckte er Todd die Hand entgegen. Der Junge lächelte zaghaft und umklammerte sie mit seinen kleinen schmutzigen Fingern.

Zu dritt gingen sie in den Stall.

Nur McKee und Ben besaßen praktische Erfahrung mit Tieren. McKee hatte eine umfassende landwirtschaftliche Ausbildung erhalten, sobald feststand, daß er nach Doona gehen würde. Er sollte die Verantwortung für die terranischen Tiere übernehmen und außerdem versuchen, die Urfas zu zähmen, da es sich erwiesen hatte, daß die Milch dieser Herdentiere einen hohen Gehalt an Butterfett und Calcium aufwies.

Reeve hatte freiwillig an einem Kurs für Pferdezucht teilgenommen. Er kannte die Theorien, hatte aber noch keine Gelegenheit gefunden, sie praktisch anzuwenden. Vic Solinari, der zweite Freiwillige auf diesem Gebiet, war noch zu sehr damit beschäftigt, die Vorräte zu verstauen, als daß er Ben hätte zur Hand gehen können. Er saß bereits am Steuer eines Gabelstaplers und dirigierte seine Helfer.

»Hrriss!« Todds Freudenschrei durchschnitt die Luft, und der Junge sauste wie ein Pfeil auf die Brücke zu. Ein paar Hrrubaner überquerten sie eben, und Todds Freund war bei ihnen.

»Ihr dürft euch nicht verpflichtet fühlen, uns zu helfen«, sagte Ken vorwurfsvoll zu Hrrula.

»Hier gibt es soviel zu tun, während in unserem Dorf alles seinen gewohnten Gang geht«, entgegnete Hrrula lächelnd.

»Todd!« rief Ken. Dann, als er merkte, daß der Junge ihn auf diese Entfernung nicht hören konnte: »TODD!«

Alle hielten in der Arbeit ein.

»JA, DAD, WAS IST DENN?« brüllte Todd ebenso laut zurück.

Schockiertes Schweigen, herrschte, bis die Siedler merkten, daß diese Lautstärke nicht mehr ein Verstoß gegen die guten Manieren war, sondern eher ein Vorzug.

Verwirrt durch die Reaktion, die sein Ruf ausgelöst hatte, winkte Reeve seinen Sohn zu sich. Todd nahm Hrriss an der Hand und schleppte ihn im Laufschritt zu Ken, ohne sich um die Blicke der anderen zu kümmern.

Fest entschlossen, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, ging Reeve mit Hrrula und den beiden Jungen auf die Stallungen zu.

»Gefüttert sind sie bereits«, erklärte Ben und stieß mit dem Fuß leicht gegen einen Hafersack. Hrrula bückte sich, ließ die Körner durch die Finger rieseln und roch daran.

»Aber ihr müßt ihnen noch Wasser geben«, fuhr Ben fort. »Ich zeige euch jetzt, wie man ein Pferd zäumt, und dann könnt ihr eure erste Reitlektion nehmen und die Tiere zum Fluß hinunterbringen. Sie sind noch ziemlich schwach auf den Beinen. Ich glaube nicht, daß sie euch Schwierigkeiten machen werden.«

Reeves Miene drückte Zweifel aus.

»Ich darrf die grross-ssen Pfrrde ver-ssorgen?« flüsterte Hrrula in terranischer Sprache, und als Ben ernst nickte, glänzten seine Augen.

»Er hat uns verstanden?« Ben sah Reeve verwundert an.

»Offensichtlich.«

»Mir wäre es lieb, wenn die Hrrubaner die Tiere behalten könnten. Ich brächte es nicht über mich, sie zu erschießen.«

»Erschießen?«

»Sie sind die Freiheit nicht gewöhnt. Die Mdas und andere Raubtiere hätten leichtes Spiel mit ihnen.«

Ben führte sie an die erste Box. Er nahm das Zaumzeug von einem Haken und versuchte Hrrula in einfachen hrrubanischen Worten seine Anwendung zu erklären. Seine Aussprache brachte Hrriss zum Kichern. Hrrula knurrte warnend, bis die beiden Jungen sich in eine Ecke verzogen und dort verstohlen weiterlachten.

»He, ihr zwei! Setzt euch hierher!« sagte Ken verärgert. Er hob erst Toddy und dann Hrriss auf einen Stapel ungeöffneter Futtersäcke. »Rührt euch nicht weg von hier! Die Pferde sind nervös und könnten auskeilen. Ihr wollt doch nicht getroffen werden, oder?«

Zwei Augenpaare betrachteten ihn anklagend. Die Jungen waren sich keiner Schuld bewußt. Entschlossen wandte sich Ken ab.

Ben drückte ihm und Hrrula je ein Zaumzeug in die Hand. »Wenn ihr eine Box betretet, so tut es von links. Gebt dem Tier einen kräftigen Klaps auf die Kruppe, dann geht es zur Seite.« Er führte vor, was er meinte. Die graue Stute wich gehorsam aus. »Pferde haben es gern, wenn man leise auf sie einspricht. Dann löst ihr das Halfter vom Futtertrog, so! Streift das Riemenzeug vorsichtig über, so daß das Kopfgestell dicht hinter den Ohren sitzt! Dann öffnet ihr dem Tier mit einer Hand das Maul, so, und schiebt das Gebiß mit einem energischen Ruck hinein. Fertig! Danach faßt ihr die Zügel ganz kurz und führt das Pferd aus der Box. Vergeßt nicht, ihm dabei gut zuzureden!«

Das Verfahren erschien denkbar einfach, und Ken betrat entschlossen eine Box. Es war kein reiner Zufall, daß er die lebhafte Fuchsstute wählte. Er hatte sie schon beim Ausladen bewundert. Sie hieß Socks, eine Anspielung auf ihre schneeweißen Fesseln. Ken versetzte ihr einen Klaps. Sie schnaubte, aber sie gehorchte. Während Ben das Zaumzeug mit einer einzigen Handbewegung über den Kopf der grauen Stute gestreift hatte, verhedderte Ken im Nu die Leinen. Es dauerte eine Weile, bis er sie wieder entwirrt hatte. Socks blinzelte geduldig. Als er jedoch versuchte, ihr das Maul zu öffnen und das Gebiß hineinzuschieben, schüttelte sie sich, und das Kopfgestell rutschte ihr über die Ohren.

Endlich hatte Ken den Kampf für sich entschieden. Er zerrte Socks ins Freie und mußte entdecken, daß Hrrula, gefolgt von zwei winzigen Gestalten, bereits auf halbem Wege zum Fluß war. Ben kehrte mit seiner grauen Stute eben wieder zurück.

»Ich helfe dir beim Aufsteigen«, rief ihm der hünenhafte Tierarzt gutgelaunt zu.

Jetzt erst kam Ken zu Bewußtsein, daß er irgendwie auf den Rücken dieser gefährlichen Bestie gelangen mußte. Er klopfte der Stute zaghaft auf den Hals, und sie drehte sich forschend um. Ihre Augen verrieten distanzierte Höflichkeit.

Wie versprochen, war ihm Ben behilflich, und da saß er nun und wußte nicht, wohin mit seinen Beinen. Socks schien seine Anwesenheit nicht zu stören. Aber ihr Rücken war empfindlich hart und drückte, nicht nur auf sein Gesäß, sondern auch auf sein Selbstgefühl.

Ben zeigte ihm, wie man ein Pferd mittels der Zügel führte. Dann ließ er Reeve mit seinen theoretischen Kenntnissen allein.

Ken preßte die Schenkel fest gegen die Flanken von Socks. Sie drehte den Kopf und sah ihn verwundert an. Erst, als er die Zügel locker ließ, trabte sie an. Er schaukelte auf ihrem Rücken dahin, in dem sicheren Wissen, daß er eine lächerliche Figur abgab. Socks beschleunigte ihren Gang. Sie roch Wasser.

»Daddy, sieh mal!« trompetete Todd mitten in seine Konzentration. Verwirrt schaute Ken auf und entdeckte die beiden Jungen, die gemeinsam auf dem Rücken des großen Hengstes saßen.

»Schneller, Hrrula, schneller!« befahl Todd, und der Hrrubaner trieb das Tier lachend zur Eile an. Todd hatte seine Fäuste in die schwarze Mähne verkrallt und hopste vergnügt auf und ab. Hrriss, den Schwanz fest um Toddys Taille gewickelt, grinste breit.

Reeve starrte ihnen besorgt nach. Sekunden später saß er am Boden, spuckte Gras und Sand aus und umklammerte mit einer Hand krampfhaft die Zügel.

Über ihm war der grüne Himmel und ein riesiger Pferdekopf. Die Stute stupste ihn vorsichtig mit der Schnauze an, als wollte sie sich für den Zwischenfall entschuldigen.

»Du hast das Zeug zu einem guten Reiter«, stellte Ben fest, als Reeve sich hochrappelte. »Erster Grundsatz  niemals das Pferd loslassen!« Er half Ken noch einmal nach oben und wiederholte geduldig die Erklärungen, als sei es ganz alltäglich, abgeworfen zu werden.

Sobald alle Tiere wieder wohlbehalten im Stall waren, zeigte Ben seinen vier Schülern, wie man sie striegelte.

»Todd ist noch zu klein für diese Art von Arbeit«, meinte Ken besorgt. »Es könnte ihm etwas zustoßen.«

»Stimmt gar nicht«, widersprach Todd. »Und ich bin auch nicht von meinem Pferd runtergefallen«, fügte er hinzu. Er deutete auf eine hohe Kiste. »Wenn ich mich da draufstelle, bin ich groß genug.«

Todd benötigte etwas länger als die anderen, aber er arbeitete bereitwillig und gründlich. Die kleine graue Stute, die er sich vorgenommen hatte, rührte sich nicht vom Fleck. Hrriss und Hrrula dagegen mußten es sich gefallen lassen, daß ihre Schwänze mehrmals unter die Hufe der Pferde gerieten.

Bill Moody und Alfred Ramasan erschienen im Eingang und beäugten verängstigt die Pferde.

»Mister Adjei«, begann Bill zaghaft, »Mister Adjei, wir sollen Ihnen helfen.«

»Hier sind wir fertig«, erklärte Ben. »Aber kommt mit zu den Kühen! Da gibt es Arbeit genug.« Er deutete auf die friedlich kauenden Kolosse.

Eine Viertelstunde später waren seine Hilfskräfte wieder auf vier zusammengeschrumpft. Alfred hatte eine gequetschte Zehe, und Bill begleitete ihn zur Krankenstation.

»Soll ich morgen wiederkommen?« fragte er zögernd, und Ben nickte ungerührt.

»Zumindest zeigt er guten Willen«, stellte er fest, als die Jungen fort waren.

»Ich verstehe sie so gut«, seufzte Ken. »Ich glaube, aus mir wird nie ein guter Tierpfleger. Aus den drei anderen ja, aber nicht aus mir.«

Ben zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Glaubst du, ich habe anfangs keine Fehler gemacht? Ich habe keine Ahnung mehr, wie viele Knochen ich mir bei meinen diversen Stürzen brach.« Er legte Ken die Hand auf die Schulter. »Nein, nein, mein Lieber, das wird schon noch.«

»Aber sieh dir doch die hier an!« meinte Ken kleinlaut und deutete auf Todd und die beiden Hrrubaner.

»Hrrula und Hrriss sind den Umgang mit Tieren gewöhnt«, entgegnete Ben achselzuckend. »Und Todd, nun, Todd ist ein Sonderfall.«

»Wie meinst du das?« fragte Reeve scharf.

Ben grinste. »Akosua hat mir viel über deinen Sohn erzählt. Nein, nicht das, was du meinst. Der Junge sieht die Dinge mit schärferen Augen als die meisten seiner Altersgenossen. Ich glaube, er ist ganz einfach für Doona bestimmt und nicht für die Erde.«
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Am Nachmittag war die gesamte Fracht geordnet und verstaut. Die Dinge, die man den Hrrubanern lassen wollte, befanden sich in einem gesonderten Schuppen.

Die Frauen und Kinder trafen sich zu einer Filmvorführung, in der ihnen Ken die wichtigsten Tiere und Pflanzen von Doona zeigte. Es bestand zwar kaum die Gefahr, daß sie während ihres kurzen Aufenthalts noch einmal auf einen Mda stoßen würden, aber die Rroamal-Pflanzen beispielsweise waren Schmarotzer, die sich überall ausbreiteten, und auch die Ssersa-Büsche wuchsen in der Nähe des Dorfes.

Ken Reeve beendete seine kurze Einführung mit einem Bericht über das Verhalten und die Gebräuche der Eingeborenen. Er zwang die Neuankömmlinge, ein paar grundlegende hrrubanische Sätze auswendig zu lernen.

»Ein Lächeln bedeutet für die Hrrubaner das gleiche wie für uns«, beschloß er seine Lektion. »Wenn ihr also nicht wißt, was ihr tun sollt, setzt zumindest eine freundliche Miene auf!«

Nach dem Abendessen, das die Frauen zum erstenmal in ihren eigenen Hütten zubereitet hatten, versammelten sich die Siedler im Gemeinschaftsraum, um die Arbeit für den nächsten Tag zu verteilen.

»Aller Voraussicht nach bleiben uns noch vier bis fünf Tage auf Doona«, begann Hu Shih.

»Vergiß nicht die Botschaft des Raum-Ministeriums«, unterbrach ihn Eckerd sofort. »Wenn die Kerle tatsächlich darauf bestehen, daß wir den ganzen Planeten nach den Landespuren eines fremden Schiffes absuchen ...«

»Und Kiachif kann uns in frühestens vier Wochen abholen«, fügte McKee hinzu. »Einer von der Mannschaft hat mir verraten, daß er das einzige Transportschiff des Kolonialministeriums in diesem Sektor fliegt.«

»Bitte, Herrschaften!« rief Hu Shih sie zur Ordnung. Er wartete einen Moment lang, bis sie sich wieder beruhigt hatten. »Es hat keinen Sinn, wenn wir uns Hoffnungen auf einen längeren Aufenthalt machen. Das Ministerium für Fremdrassen wird alle Hebel in Bewegung setzen, um die Eingeborenen vor unserer plumpen Annäherung zu schützen.

Wie gesagt, ich glaube, daß uns noch vier bis fünf Tage bleiben. Lee und Ken sind wie ich der Meinung, daß wir das Vieh nicht wieder auf die Erde zurücknehmen können. Wir haben nicht genügend Futter, und die meisten weiblichen Tiere sind trächtig. Da unsere hrrubanischen Freunde bereits lebhaftes Interesse an den Vierbeinern gezeigt haben, halte ich es für das Beste, sie in ihrer Obhut zu lassen. Es wäre tröstlich zu wissen, daß wenigstens ein Zweck unseres Unternehmens erfüllt wurde  die Erhaltung der aussterbenden Arten.

Ich schlage deshalb vor, daß wir einen festen. Stall für die Tiere errichten, denn in den Lagerschuppen sind sie nur unzulänglich untergebracht. Ken hat mit Hrrula bereits darüber gesprochen, und die Hrrubaner sind ganz begeistert von dem Plan. Wenn wir die Holzhärtetechnik der Eingeborenen anwenden, können wir in zwei bis drei Tagen fertig sein. Wir opfern einen unserer Wärmekonverter ...«

»Moment!« widersprach Lee. »Glaubst du, daß wir es verantworten können, die Eingeborenen mit der terranischen Technik zu konfrontieren?«

»Wir vergraben den Konverter so tief im Boden, daß sie ihn nicht finden«, erklärte Sam. »Leider brauchen die dummen Tiere mehr als vier Wände gegen die Winterkälte von Doona. Ben meint, daß es eine Weile dauern wird, bis sie sich an das Klima angepaßt haben.«

»Da fällt mir etwas ein«, sagte Lee Lawrence. »Halten die Hrrubaner nun Winterschlaf oder nicht? Schließlich hätte es wenig Sinn, die Pferde in einem geheizten Stall zurückzulassen, wenn niemand da ist, der sie füttert.«

Alle Blicke richteten sich auf Reeve. Immer häufiger mußte Ken in diesen Tagen feststellen, daß man ihn als den Sachverständigen für Hrrubaner-Probleme betrachtete.

»Fragt mich nicht!« wehrte er ab. »Ich habe mehr ausweichende Antworten zu diesem Thema erhalten als zu jedem anderen. Aber ich weiß, daß sie im Süden unten einige Dörfer haben. Vielleicht verbringen sie dort den Winter.«

»Weshalb bauen wir den Stall dann hier!« fragte Aurie Gaynor mit einer gewissen Schärfe.

Ben erhob sich. »Wir haben zwar Frühling, aber nachts sinken die Temperaturen immer noch auf den Gefrierpunkt ab. Das könnte im Moment tödlich für die Tiere sein, die nie in der Wildnis gelebt haben. Vor allem, da wir täglich mit den ersten Geburten rechnen müssen. Der Bau ist bestimmt keine Zeitverschwendung. Ich jedenfalls fange morgen damit an, Bäume zu fällen  ganz gleich, wie ihr euch entscheidet.«

Selbst mit der tatkräftigen Hilfe der Hrrubaner dauerte es drei volle Tage, bis das Holz zurechtgeschnitten war. Die Frauen übernahmen die Zubereitung des Rlba-Saftes, eine weniger anstrengende als zeitraubende Tätigkeit.

Gleich am ersten Tag kam es zu einem Zwischenfall, an dem Toddy, wenn auch nur indirekt, beteiligt war. Die Katzenjungen hatten an diesem Morgen ihre Eltern begleitet, um mit den Siedlerkindern zu spielen. Todd hatte sich mit Bill Moody, Hrriss und noch einem kleinen Eingeborenen abgesondert, um ein hrrubanisches Spiel zu lernen.

Später brachte Hrriss' Mutter Mrrva Bill Moody mit einer geplatzten Lippe, einem blauen Auge und tränenverschmiertem Gesicht heim. Todd hörte sich ohne jede Reue die zweisprachig geführte Unterhaltung an. Er trug seine Kampfspuren ebenso deutlich zur Schau wie seine Verachtung.

»Ich sage ja nicht, daß Todd die Schuld daran trägt, Pat«, meinte Kate. »Aber wie soll sich Billy zur Wehr setzen, wenn er noch nie im Leben gerauft hat? Feige ist er nämlich nicht, ganz bestimmt nicht.«

»Natürlich nicht!« pflichtete Pat loyal bei und starrte Ken an, bis er hastig das gleiche versicherte.

»Und es war doch wirklich nicht nötig, daß Todd eingriff und den Streit schlichtete«, schloß Kate grimmig.

Ken stöhnte innerlich. Todd war sieben Jahre jünger als Bill Moody und mindestens zwanzig Kilo leichter.

»Ich begreife nicht, wie es überhaupt zu dem Kampf kam.« Pat schüttelte verwirrt den Kopf. »Die Kinder spielten doch ganz friedlich.«

»Soviel ich weiß, sind Ringkämpfe unter Gleichaltrigen bei Hrrubanern ein friedlicher Sport«, sagte Ken trocken.

Sowohl Pat als auch Kate musterten ihn empört.

»Herrgott, seht mich doch nicht so an! Habe ich die Bräuche der Eingeborenen erfunden?«

Zum Glück wandte sich die allgemeine Aufmerksamkeit Ezra zu, der in diesem Moment heimkam. »Was hast du denn gemacht?« fragte Kate düster.

Ezra war ein gründlicher Mann. »Kratzer, Risse und Quetschwunden versorgt, Schiefer entfernt und verdorbene Mägen in Ordnung gebracht«, erklärte er.

»Wie bitte?« fragten Kate und Pat gleichzeitig.

»Komm, Pat, wir gehen jetzt schlafen«, sagte Ken mit Entschiedenheit und schleppte sie aus dem Haus.

Der zweite Tag war irgendwie schlimmer als der erste. Die ungewohnte Anstrengung erschöpfte sie, und es herrschte eine gereizte Atmosphäre. Dennoch bewältigten sie eine Unmenge Arbeit. Ken, der die letzte Fuhre Holz zum Bauplatz brachte, warf einen Blick auf die Koppel, wo die Pferde weideten. Hrrula, der ebenso schwer geschuftet hatte wie alle anderen, saß auf dem Rücken des Hengstes. Reeve grinste. Hrrulas Begeisterung für Pferde wurde nur noch von Toddys Besessenheit für hrrubanische Schwänze übertroffen.

Ken hoffte, daß wenigstens dieser Tag für seinen Sohn glatt verlaufen war. Kate und Ezra hatten sich gestern großmütig gezeigt, aber  Ken unterbrach seine Gedankengänge. Todd konnte nichts dafür, daß er nicht so war wie die anderen Kinder, daß er sich in keine Schablone pressen ließ und daß er die neue Freiheit in vollen Zügen genoß.

Als er den Vorgarten erreichte, sah er, daß Todd glücklich und verdreckt kleine Hütten aus Zweigen errichtete. Seine Arme und Beine waren überall verschrammt. Gras klebte ihm in den Haaren, und sein Coverall, zum Glück aus einem reißfesten Material, war schlammverkrustet.

»Na, Todd, wie ging es heute mit Patrick Eckerd?« begrüßte er seinen Sohn gutgelaunt. Todds argwöhnischer Blick ließ ihn stutzig werden.

»Patrick kann nicht schwimmen«, mischte sich Pat ein.

»Wie? Soll das etwa heißen, daß Todd es kann?«

»Es sieht ganz so aus.« Pat nahm müde die Pfanne vom Feuer und schilderte ausführlich die jüngste Episode ihres Sprößlings. »Die beiden besuchten das Eingeborenendorf und spielten mit Hrriss und einem anderen Jungen im ruhigen Wasser unterhalb der Fälle. Wir dachten, da Patrick so groß ist, würde ihn keiner der jungen Hrrubaner in einen Ringkampf verwickeln.«

Ken nahm mit einem Seufzer Platz. »Weiter!«

»Todd angelte einen Riesenfisch, der so heftig zappelte, daß er unseren Sohn ein Stück mitriß. Nach Toddys Worten bestand überhaupt keine Gefahr, aber Patrick bekam Angst um ihn und stürzte ihm nach. Er verlor den Halt und mußte aus dem Wasser gezogen werden. Lach nicht, Ken, der Junge hätte ertrinken können! Und ich habe keine Ahnung, wer morgen auf Todd aufpaßt. Alle meiden ihn.«

Es war ein echtes Problem, und es war eindeutig sein Problem. Man konnte Pat nicht zumuten, daß sie den Jungen ständig im Auge behielt, es ging aber auch nicht an, einen Sechsjährigen unbeaufsichtigt zu lassen.

»Also schön. Todd, morgen gehst du mir nicht ins Eingeborenendorf! Du bleibst auf dieser Seite des Flusses und spielst mit den anderen Kindern!«

Todd zeigte sich alles andere als begeistert, weil er Hrriss nicht von dieser Wende verständigen konnte, aber er fügte sich. Maria McKee, eines der Zwillingsmädchen, erklärte sich bereit, auf ihn zu achten.

Am Ende des dritten Tages waren die Stämme auf die richtige Länge geschnitten, geschält und eingekerbt. Ken, der nur an seinen hungrigen Magen dachte, fand die Küche leer. Ilsa kam ihm mit großen ängstlichen Augen entgegen.

»Mutter ist bei den McKees«, begann sie händeringend.

»Verdammt, was gibt es nun schon wieder? Ist Todd ins Hrrubanerdorf ausgerückt?«

»O nein, Daddy, das nicht. Aber wir machten am Nachmittag alle zusammen einen Streifzug durch den Wald  du hast selbst gesagt, daß wir das dürfen. Dabei hat Maria sich irgendwie verletzt  ihr Arm ist ganz geschwollen.«

Reeve rannte mit klopfendem Herzen zu den McKees hinüber. Pat und Toddy saßen steif am Küchentisch. Ken hörte nebenan Moodys Stimme und das Wimmern des Mädchens.

»Warum habt ihr Ezra jetzt erst geholt?« flüsterte er Pat zu. Seinen Sohn würdigte er mit keinem Blick.

»Todd brachte sie erst vor ein paar Minuten heim. Er glaubt, daß der Vorfall etwa eine Stunde zurückliegt.«

»Was war es denn, Todd?«

»Rroamal«, entgegnete der Junge mit perfekter Aussprache. »Ich sagte ihr, daß die Pflanze giftig ist, aber sie riß die Blüten trotzdem ab. Schreien kann die!« Er rollte die Augen. »Die anderen Mädchen liefen alle weg.« Sein Tonfall verriet, was er von ihnen hielt. »Und dann schwoll der Arm an, und sie heulte und heulte. Es war fürchterlich, bis wir endlich daheim ankamen.«

Pat stöhnte und schüttelte langsam den Kopf.

Moody kam aus Marias Zimmer. Auch er schüttelte den Kopf.

»Ich habe ihr Antihistamine gegeben und Umschläge gemacht, aber die Geschwulst geht kaum zurück.«

McKee trat mit düsterer Miene zu ihnen. Als er Todd sah, preßte er die Lippen zusammen.

»Maria sagt, daß Todd sie gewarnt hat. Diesmal « Und er betonte das Wort  »trägt er wirklich keine Schuld.«

»Ich brachte sie zurück, so schnell es ging, Mister McKee«, warf Todd leise ein.

»Ich weiß, mein Junge. Die anderen liefen weg und ließen dich allein, weil sie Maria für einen brüllenden Mda hielten.«

McKee setzte sich niedergeschlagen. »Den Kindern fällt es schwer, sich umzustellen, das ist es. O ja, wir haben ihnen Filme gezeigt und sie auf gefährliche Pflanzen und Tiere aufmerksam gemacht. Aber in ihrer bisherigen Welt waren Dinge, die stechen oder beißen, hinter Schloß und Riegel.« Er seufzte. »Maria war noch nie im Leben krank. Wie kann man ihr begreiflich machen, was Schmerz ist?«

»Doktor!« rief Dot angstvoll, und Ezra eilte zurück ins Krankenzimmer.

»Ich mache uns allen etwas zu essen«, schlug Pat vor und machte sich am Herd zu schaffen.

Sehr viel später, als sie bereits am Tisch saßen, fiel ihr auf, daß Todd nicht mehr bei ihnen war, aber sie dachte nicht weiter darüber nach. Dann  die Dunkelheit hatte schon eingesetzt  klopfte Ilsa schüchtern an der Tür.

»Wie geht es denn Maria? Ich habe immerzu gewartet, Mutter, aber nun bin ich schrecklich hungrig.«

»Du liebe Güte, ich habe völlig vergessen, daß wir keine automatische Küche mehr besitzen«, rief Pat schuldbewußt. Mit einem Mal sprang sie auf. »Ilsa  ist Todd nicht bei dir?«

»Nein, Mami. Ich dachte, du hättest ihn mitgenommen.«

Reeve war nach draußen gerannt, bevor die anderen begriffen, worum es ging. Auf der Veranda blieb er wie angewurzelt stehen. Von der Brücke her bewegten sich Fackeln auf das Haus der McKees zu. Er kniff die Augen zusammen. Drei Hrrubaner  und die kleine Gestalt, das mußte Todd sein.

Als Ken ihnen entgegentrat, blieb Todd stehen.

»Ich weiß, daß ich mein Versprechen nicht gehalten habe und wir jetzt fort von Doona müssen«, erklärte er trotzig, »aber Mrrva hat ein Mittel gegen das Rroamal.« Er deutete auf die Eingeborenenfrau, die mit beiden Händen ein Gefäß hochhielt. »Und es ist wichtig, daß man es so bald wie möglich anwendet.«

Hrrula trat aus der Dunkelheit. »Er sagte, es ginge um Leben und Tod, und es sei bereits zuviel Zeit verstrichen. Nur deshalb hat er sein Versprechen gebrochen. Er wollte es den anderen erklären, aber sie hörten nicht zu. Wir kamen in aller Eile. Wird euer Heiler erlauben, daß Mrrva sich um das Kind kümmert?«

Himmel, dachte Ken, so etwas wie Berufsethos kennen sie auch?

Reeve führte Mrrva zu den McKees und in Marias Zimmer. Er erklärte Ezra in raschen Worten, worum es ging. Dot McKee sprang schluchzend auf und zerrte Mrrva ans Bett ihrer Tochter.

»Was kann ich bringen?« stammelte sie. »Wasser, Verbandszeug?« Ihre Blicke hingen an Mrrvas Lippen.

Die Eingeborene deutete auf eine Schüssel, in der Dot Umschlagtücher liegen hatte. Sie zeigte, wieviel Wasser sie benötigte, und Dot rannte aus dem Zimmer.

Mrrva beugte sich über Maria und berührte sanft ihre Wange. Das Mädchen nahm seine Umgebung nicht wahr. Es wälzte sich stöhnend auf dem Bett hin und her. Die Geschwulst reichte inzwischen bis zur Schulter. Mrrva nahm Dot die Schüssel ab, weichte ein Tuch ins Wasser, wand es gründlich aus und tauchte es in das Salbengefäß. Sie winkte Dot, das gleiche zu tun. Die beiden Frauen bestrichen Marias Arm dick mit der gelben Substanz. Behutsam, aber bestimmt und ohne auf das Wimmern des Mädchens zu achten, drehte Mrrva die geschwollene Hand so, daß sie sehen konnte, wo sich die Rroamal-Gifte in das zarte Fleisch der Finger gefressen hatten.

Die Salbe zog ein, und die Frauen wiederholten die Behandlung.

»Also, das ist doch ...«, stammelte Ezra, als er den Arm näher untersuchte. Die Geschwulst war noch da, aber sie breitete sich nicht weiter aus. »Also, das ist doch ...« Dann besann er sich, daß Mrrva neben ihm stand, und fügte hastig in Hrrubanisch hinzu: »Das ist eine gute Medizin. Wir danken dir von ganzem Herzen.«

Mrrva nickte lächelnd und wandte sich wieder ihrer Patientin zu.

Reeve und McKee verließen das Krankenzimmer und setzten sich zu den anderen in die Küche. Todd hörte zu essen auf und warf Hrrula einen hilfesuchenden Blick zu.

»Es tut mir leid, daß ich nicht auf dich gehört habe, Todd«, sagte McKee und streckte dem Jungen die Hand entgegen. »Du hast versucht, es mir zu erklären.«

Todd nahm die angebotene Hand und nickte ernst. Dann widmete er sich mit Eifer seinem Teller.

»Ich habe eine Bitte an dich, Rrev«, begann Hrrestan, als Ken ihm gegenüber Platz nahm. »Eine sehr große Bitte«, fügte er hinzu und legte eine Hand auf Todds Schulter. »Sie betrifft deinen Sohn.«

Eifersucht durchzuckte Ken, als er sah, wie vertrauensvoll Todd dem Hrrubaner zulächelte. Himmel, er mußte ja ein Rabenvater sein!

»Es tut mir leid, daß der Junge euch ständig belästigt«, begann er.

Hrrestan hob abwehrend die Hand. »Oh, er fällt uns nicht zur Last«, widersprach er. »Er versteht bereits unsere gar nicht leichte Sprache und fängt an, sie selbst zu üben.« Der Dorfälteste machte eine Pause. Alle Augen waren auf ihn gerichtet.

»Hrriss hat heute morgen vergeblich auf seinen kleinen Freund Todd gewartet und war darüber sehr unglücklich. Aber ich fürchte, daß sich niemand mehr bereitfinden wird, Todd in unser Dorf zu bringen, obwohl er keine Schuld an den Vorfällen der letzten Tage trägt.« Er sah die Terraner ernst und beinahe vorwurfsvoll an. »Hrriss war immer ein einsames Kind, doch nun hat er in Todd ein Wesen gefunden, das ihn versteht, auch in Dingen, die man nicht mit Worten sagen kann. Das geschieht selten genug, und es wäre schade, solche Freunde zu trennen. Rrev, Mrrva hat den Vorschlag gemacht, daß Todd täglich unser Dorf besucht und dabei von ihr beaufsichtigt wird. Wir haben einen Dorfweisen, der unsere Jugend in der Tradition der Hrrubaner erzieht. Wenn du es zuläßt, kann Todd an seinem Unterricht teilnehmen. Ich glaube, es wäre von großem Nutzen für unsere beiden Dörfer, wenn einer von euren Jungen so enge Bande mit einem der unseren knüpft.«

Ken fiel auf, daß Hrrula ihn mit glänzenden grünen Augen anstarrte. Der junge Hrrubaner wirkte ungewöhnlich verkrampft. Hrrestan lächelte Pat erwartungsvoll zu.

»Ken, das wäre eine Zumutung für unsere Freunde«, sagte Pat zaghaft, aber in ihrem Blick war ein schwacher Hoffnungsfunke.

McKee kam ihr zu Hilfe. »Ich finde diese Lösung ideal«, erklärte er und klatschte sich mit der Hand auf den Schenkel. »Ich habe weiß Gott nichts gegen Toddy, aber ...«

Pat schnitt eine Grimasse. »Diese ›Aber‹ kenne ich, wenn von Todd die Rede ist. Nein, du mußt dich nicht entschuldigen, ich bin die erste, die dir recht gibt. Schließlich ertrage ich das alles schon eine Weile länger als ihr.«

»Moment mal«, bremste Ken. Er hatte das Gefühl, daß man über seinen Kopf hinweg entschied.

»Mensch, nun nimm doch Vernunft an!« ermahnte ihn McKee. »Das Angebot geht von ihnen aus. Und vom diplomatischen Standpunkt aus kann diese Beziehung nicht schaden.«

»Ich denke in erster Linie an das Wohl meines Sohnes.«

»Bitte! Dann vergiß aber folgendes nicht: Wenn Todd sich eine Zeitlang bei den Eingeborenen aufhält, wird er praktisch zum Hrrubaner-Experten. Dein Sohn könnte dir auf der Erde zu einem besseren Status verhelfen.«

»Mit Todd mache ich keinen Kuhhandel!«

»Dir ist es wohl egal, wenn wir in den 45. Korridor zu Aufseher Edgar zurückkehren müssen?« fragte Pat mit zusammengepreßten Lippen.

Die Hauptperson war inzwischen in Hrrulas Armen friedlich eingeschlafen. Ken warf einen Blick auf Toddys verdreckten Coverall und seine zerschrammten Arme. Innerlich schauderte er. Todd in der Enge ihrer früheren Behausung? Niemals!

Nach kurzem Sträuben gab Reeve nach. Pat hatte Tränen der Dankbarkeit in den Augen, als sie von den Hrrubanern Abschied nahm und in ihre Hütte zurückkehrte. Ken begleitete sie, den schlafenden Jungen fest an sich gedrückt.

Zuvor hatte sich noch Ezra Moody kurz zu ihnen gesellt. Maria ging es merklich besser, und alle waren sich einig darüber, daß Todd ihr das Leben gerettet hatte.


Kapitel 17



Als Todd am nächsten Abend aus dem Eingeborenendorf kam, brachte er seiner Mutter stolz acht Brrnas mit, die er eigenhändig gefangen hatte.

»Du hättest sein kleines Gesicht sehen sollen, als er sie mir überreichte, Ken«, flüsterte Pat gerührt.

»Du solltest dein eigenes sehen«, erwiderte Ken lachend.

Beim Abendessen verkündete Ken, daß der Stall in zwei Tagen aufgerichtet werden sollte. Er sah seinen Sohn nachdenklich an. »Glaubst du, daß du mit Hrriss noch mehr dieser kleinen Hühner fangen könntest?«

»Brrnas? Klar!« entgegnete Todd geschmeichelt.

Ilsa betrachtete ihn beinahe ehrfürchtig.

»Wie erlegt man die Dinger eigentlich?« wollte Pat wissen.

Todd schilderte das Verfahren in leuchtenden Farben, und die beiden Erwachsenen hörten ihm mit einem Gemisch aus Staunen und Entsetzen zu.

Plötzlich sprang Ilsa vom Tisch auf. »Das ist häßlich, häßlich!« schrie sie und rannte schluchzend aus dem Zimmer. Pat sah Toddy vorwurfsvoll an und lief ihrer Tochter nach, um sie zu trösten.

Als die Kinder im Bett waren, setzte sich Pat zu ihrem Mann. Er versuchte sie an sich zu ziehen, aber sie wich ihm aus.

»Ich habe ein Problem. Weißt du, ich würde so gern etwas für Mrrva tun.«

»Hmm.«

»Sie kümmert sich den ganzen Tag um Toddy, und ich meine  ach, du weißt schon.«

»Was?«

»Aber mir fällt einfach nicht ein, was ich ihr schenken kann. Ich meine, sie besitzt so viel mehr als ich.«

»Worüber in aller Welt faselst du eigentlich?«

»Faseln! Das habe ich gern!« Sie löste sich mit einem Ruck von ihm.

»Ich auch«, grinste er sie an. »Liebling, du hast mir während des Winters sehr gefehlt ...«

»Einen Augenblick, Ken Reeve! Ich spreche über etwas sehr Ernstes.«

»Ich weiß, du möchtest Mrrva eine Freude bereiten. Nun, Liebling, das ist wirklich nicht so einfach. Es scheint, als hätten uns die Hrrubaner auf diesem Sektor einiges voraus.«

»Das meine ich ja. Es geht mir gegen den Stolz, immer nur zu nehmen.«

Ken zeichnete mit dem Finger ihr Profil nach. »Schatz, da fällt mir etwas ein! Du kannst doch so hübsch nähen. Und die Frau  ganz gleich, welcher Rasse sie angehört  möchte ich sehen, die sich nicht gern mit Kleidern schmückt!«

»Natürlich!« Pat setzte sich begeistert auf. »Das ist die Lösung!« Aber als sie an ihre Stofftruhe gehen wollte, die sie von der Erde mitgebracht hatte, zog Ken sie an sich und ließ sie nicht mehr los.

Als Ken am nächsten Abend von der Arbeit heimkehrte, sah es aus, als habe seine Hütte Flügel bekommen. Brrnas hingen in ganzen Girlanden aufgereiht zwischen den Bäumen. Todd, Hrriss und zwei weitere kleine Hrrubaner, die geholfen hatten, die Beute ins Dorf zu schleppen, hockten im Vorgarten und verschlangen heißhungrig Beerenkuchen. Sie waren sichtlich mit sich zufrieden.

»Mein Wort ist ihr Befehl«, begrüßte Pat ihren Mann gutgelaunt.

»Es sieht so aus, als hätte Todd die gesamte hrrubanische Jugend für diese dunkle Tat angeworben.«

Pat nickte. »Seinen Worten nach ja. Aber der Segen kommt uns gerade recht. Todd brachte nämlich gleichzeitig die Botschaft mit, daß sich morgen sämtliche Dorfbewohner plus einigen Besuchern aus dem Süden bei uns einfinden werden  die Männer, um beim Aufrichten der Stallwände zu helfen, die Frauen zum Kochen.«

»Ich weiß. So war es abgemacht.« Ken streckte sich müde auf der Couch aus.

»Gleich gibt es Abendessen«, rief Pat ihm zu und verschwand in der Küche.

Ein Gewitter am frühen Morgen des nächsten Tages sorgte für eine kleine Verschiebung der Pläne. Dennoch fanden sich die Hrrubaner pünktlich ein und warteten den prasselnden Regen im Gemeinschaftsraum ab. Sie versicherten, daß sich das Unwetter bald legen würde, und tatsächlich kam nach einiger Zeit wieder die Sonne zum Vorschein.

Gegen Mittag standen die beiden ersten Wände. Knusprig gebratene Brrnas erwarteten die müden, ausgehungerten Arbeiter. Während des Essens jedoch begannen sich die Hrrubaner zurückzuziehen, ganz plötzlich und mit einer Schnelligkeit, welche die Gastgeber sprachlos machte. Sie rannten über die Brücke, in den Wald und waren verschwunden.

»Wie findet ihr das?« rief Gaynor, als die Siedler begriffen, was geschehen war.

»Merkwürdig. Bisher haben sie nie Siesta gehalten«, meinte Dot McKee kopfschüttelnd.

Reeve bemerkte den gönnerhaften Blick seines Sohnes.

»Du weißt, was los ist, Toddy?«

Todd grinste unschuldig.

»Du hast nicht so gute Ohren wie Hrrula, Dad«, sagte er. Er stopfte sich noch ein Stück Kuchen in den Mund. Der Saft tropfte ihm aufs Kinn. Er wischte ihn mit der Hand ab und säuberte seine Finger anschließend sorgfältig an der Hose. Dann deutete er zum Himmel. »Da oben kommt was. Es ist ganz laut.«

»Nimm die schmutzigen Hände von der Hose!« ermahnte ihn Ken geistesabwesend. »Was kommt?«

In diesem Moment blinkte das Signal des Peilturms.

»Eine Nachrichtenkapsel?« fragte Lawrence hoffnungsvoll.

Ken spürte, wie sich Pats Finger um sein Handgelenk klammerten.

Todd schüttelte den Kopf. Er starrte mit zusammengekniffenen Augen nach oben. »Viel größer. Ich kann es hören.« Und geschickt angelte er sich das nächste Stück Kuchen. Er merkte nicht, welche Niedergeschlagenheit seine Worte hervorriefen.

»So früh, so früh«, murmelte Pat immer wieder.

»Das Ministerium für Fremdrassen?« Eckerd wagte es nicht, die anderen anzusehen.

Jemand holte ein Fernglas, aber bis dahin konnte man das metallische Schimmern schon mit bloßem Auge erkennen.

»Welche Insignien trägt es?«

»Schwer zu sagen. Der Rumpf spiegelt zu stark. Aber ich glaube nicht, daß es sehr groß ist.« Macy McKee gab das Fernglas an Gaynor weiter.

»Kein Transporter«, erklärte Sam nach einer langen, langen Pause. Ein hörbarer Seufzer der Erleichterung ging durch die Reihen der Erwachsenen. »Sieht nach einem Schiff der Raumflotte aus.«

»Das Kolonialministerium wollte auch jemanden schicken«, erinnerte Hu Shih die anderen.

»Egal, wer es ist, Kummer gibt es so oder so.«

»Du hast gewonnen, Sam«, rief McKee, als die Insignien endlich sichtbar wurden.

»Wenn du das Gewinnen nennst!« brummte Sam.

»Weshalb sind wohl die Hrrubaner verschwunden?« flüsterte Pat ihrem Mann ängstlich zu, als Hu Shih und Gaynor den Traktor bestiegen, um zum Landefeld zu fahren.

»Frag deinen Sohn!« schlug Ken vor und deutete auf Todd, der bei seinem fünften Kuchen angelangt war. Er schien der einzige zu sein, der noch Appetit hatte.

Die Zeit bis zur Rückkehr des Traktors verstrich quälend langsam. Ken hatte ein Gefühl des Unbehagens, als Al Landreau endlich vor ihnen stand. Er war ein gedrungener kräftiger Mann mit kurzgeschnittenem Haar, das an den Schläfen bereits grau schimmerte. Sein durchdringender Blick erfaßte die Szene. Nichts entging ihm, nicht einmal Todd, der immer noch kaute.

»Dürfen wir Ihnen etwas anbieten, Kapitän Landreau?« fragte Hu Shih höflich.

»Nein, vielen Dank«, entgegnete der Fremde knapp. »Ich halte lieber an meiner gewohnten Kost fest. Auf diese Weise habe ich kein Verlangen nach Genüssen, die es auf einem Raumschiff nicht gibt.« Es war eher eine Beschreibung seiner Lebensart als eine Kritik, aber den meisten Anwesenden blieb der feine Unterschied verborgen. Ken wußte, daß es ihnen sehr schwerfallen würde, zu den synthetischen Gerichten der Erde zurückzukehren.

»Kommandant Landreau ist hergekommen, um nach Spuren einer Invasion zu suchen«, erklärte Hu Shih mit ausdrucksloser Miene.

»Und ich hoffe, daß ich in dieser Angelegenheit auf die Hilfe aller Einheimischen zählen kann«, setzte Landreau hinzu. Im Geiste schien er schon die geeignetsten Männer auszuwählen.

»Es gibt da verschiedene Ansichten zu dem Begriff ›Einheimische‹«, meinte Lawrence mit verstecktem Spott. »Sehen Sie, wir finden, daß die Hrrubaner diese Bezeichnung verdienen. Aber sicher läßt sich ...«

Landreau schnitt ihm mit einer heftigen Geste das Wort ab. »Soweit es das Raum-Ministerium betrifft, seid ihr die Einheimischen.«

»Wir « Und Reeve imitierte den abgehackten Stil des Raumfahrers  »wehren uns dagegen.«

Landreaus scharfer Blick sonderte Ken von der Menge ab. Reeve hatte das Gefühl, daß sich der Mann voll auf ihn konzentrierte. Unwillkürlich richtete er sich höher auf.

»Ja, Landreau, wir wehren uns dagegen«, wiederholte er. »Und Sie werden uns rechtgeben müssen, auch wenn Ihre Befehle anders lauten. Die Hrrubaner haben auf dieser Welt ihre festen Wohnorte. Also bleibt uns keine andere Wahl, als in ihnen die wahren Einheimischen zu sehen.«

Landreau kniff einen Moment lang die Augen zu. Das war die einzige Reaktion, die er zeigte. Die Überheblichkeit des Mannes brachte Ken in Wut, aber er beherrschte sich. Er freute sich schon auf Landreaus Miene, wenn sie ihm das Eingeborenendorf zeigten.

Hu Shih wies zum halbfertigen Stall hinüber. »Die Hrrubaner haben uns beim Bau geholfen, schon die ganze Woche. Kurz vor Ihrer Ankunft aßen sie mit uns zu Mittag.« Jedes Kind konnte sehen, daß die Tische für mehr Personen als die Siedler gedeckt waren.

Landreau tat diesen Beweis mit einer lässigen Handbewegung ab.

»Euch ist hoffentlich klar, daß dieser Kontakt mit einer fremden Rasse einen schweren Verstoß gegen die Gesetze darstellt«, sagte er mißbilligend.

»Hören Sie, Landreau!« Ken trat einen Schritt näher. »Der Planet wurde erst zur Besiedlung freigegeben, nachdem Ihre Bosse und das Ministerium für Fremdrassen ihn gründlich untersucht und für unbewohnt erklärt hatten. Wir kommen her, und wen finden wir? Die Hrrubaner! Ihr werdet schon zugeben müssen, daß der Fehler bei euch liegt.«

»Beweisen Sie es«, meinte Landreau ausdruckslos.

»Mit Vergnügen«, fauchte Ken und schüttelte Pats warnende Hand ab. »Kommen Sie mit!« Er ging auf die Brücke zu.

»Ihr habt einen Helikopter«, erinnerte ihn Landreau.

»Das Dorf liegt mitten im Wald. Es besitzt keinen Landeplatz. Wir gehen zu Fuß.«

Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Der Kommandant folgte ihm achselzuckend. Lawrence und Hu Shih schlossen sich an.

Als sie die Brücke überquerten, hörten sie Sam Gaynors zornigen Baß: »Dann machen wir eben allein weiter! Der verdammte Stall muß fertig werden.«

Reeve legte ein so scharfes Tempo vor, daß Lawrence ihn kopfschüttelnd ansah. Aber der Kommandant hielt wortlos mit. Keuchend und schweißbedeckt kam er schließlich auf dem Felsensattel an.

Die drei drangen in die Kühle des Waldes ein. Reeve sah sich gezwungen, langsamer zu gehen, weil er ständig Geröllblöcken und Baumstämmen ausweichen mußte. Als er anfangs keinen Rauch sah, führte er das darauf zurück, daß die Eingeborenen an diesem Tag bei ihnen zu Gast gewesen waren und deshalb nichts kochten. Aber als er den Rand der Lichtung erreichte und auch keine Hausdächer entdeckte, überkam ihn ein sonderbares Gefühl.

»Also, das ist doch ...?« Lawrence betrachtete ungläubig die leere Schneise.

Über dem Platz lag eine dicke, unberührte Mulmschicht. Nichts deutete darauf hin, daß hier noch einen Tag zuvor Häuser gestanden und Feuer gebrannt hatten. Reeve und Lawrence suchten die ganze Lichtung nach einer Spur der Hrrubaner ab.

Mit einer Gelassenheit, die an Unverschämtheit grenzte, beobachtete Landreau ihre verzweifelte Suche.

»Ihr habt euren Spaß gehabt«, meinte er schließlich gedehnt. »Kehren wir um! Aber von jetzt an bestimme ich das Tempo.«

Reeve wußte, daß es wenig Sinn hatte, dem Mann zu widersprechen. Immer noch halb betäubt von der Entwicklung der Ereignisse machten sie sich auf den Rückweg.

Plötzlich schoß eine winzige Gestalt völlig außer Atem an ihnen vorbei auf die Lichtung. Es war Todd. Er bückte sich und wühlte mit angstverzerrtem Gesicht in dem Mulm, wo das Haus von Hrriss gestanden hatte.

»Wo sind sie?« schluchzte er verzweifelt. »Daddy, wo sind sie?« Er umklammerte Kens Hand.

»Ich weiß es nicht, Junge. Ich weiß es wirklich nicht«, gestand Reeve. Er starrte über die Lichtung hinweg, weil er den Schmerz in Toddys Augen nicht ertragen konnte.

Todd ließ ihn los und stürzte sich auf Landreau, der mit nachdenklich gerunzelter Stirn ein wenig abseits stand.

»Du«, zischte der Kleine so haßerfüllt, daß der Kommandant einen Schritt zurücktrat, »du hast meine Freunde vertrieben!«
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Reeve ging an dem halbfertigen Stall vorbei; die nackten Stützbalken ragten wie anklagende Finger auf. Wieder einmal war er auf dem Wege zu Landreau, um ihm einen Mißerfolg zu melden. Er wußte nicht mehr, wie viele Kamerasonden er ausgeschickt und wieder hereingeholt hatte. Sobald eine zurückkam, wurde der Film gewechselt, eine neue Flugbahn eingespeist und der nächste Start vorbereitet. Nun brachte er einen Berg von belichtetem Material zu Landreau. Er hoffte nur, daß der Kommandant die ganze Nacht damit zu tun hatte.

Bis jetzt hatten sie erst einen verkohlten Fleck entdeckt. Mit einem triumphierenden Leuchten in den Augen war Landreau aufgebrochen. Er kehrte einsilbig zurück. Eckerd, der Pilot des Helikopters, berichtete grinsend, daß es sich um einen normalen Waldbrand gehandelt hatte. Der versengte Boden enthielt jedenfalls keine Spur von Chemikalien.

Als jemand in Landreaus Gegenwart zufällig die Berghöhlen erwähnte, rüstete er einen Suchtrupp aus. Außer Staub entdeckten die Männer nicht viel  bis sich eine tellergroße Giftspinne auf Ben stürzte und der Tierarzt in aller Eile zum Lager zurückgebracht werden mußte. Die Tatsache, daß Ben sein Leben einem Rest der gelben Salbe verdankte, die Mrrva Ezra Moody geschenkt hatte, machte keinen Eindruck auf Landreau, nachdem eine chemische Analyse ergeben hatte, daß sie aus einheimischen Kräutern bestand.

Reeve erklomm müde die Stufen zum Gemeinschaftsraum, betrat das provisorische Büro des Kommandanten und warf ihm die Spulen auf den ordentlichen Schreibtisch.

»Die Luftaufnahmen sind abgeschlossen«, sagte er und fügte spöttisch hinzu: »Wenn der Treibstoff nicht verbraucht wäre, hätte ich auch noch ein paar Unterwassersonden losgeschickt.«

Die klaren, scharfen Augen musterten ihn kurz. »Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich, Reeve?« fragte Landreau. »Was ist Ihnen lieber? Daß Doona uns gehört  oder dieser Massenhalluzination?«

Ken drehte sich wortlos um und ging. Aber auf dem Wege zu seiner Hütte ließ ihn Landreaus Frage nicht los. Was wollte er wirklich? Wenn die Siedler als Einheimische galten, hatten sie nicht gegen den Grundsatz der Völkertrennung verstoßen und konnten bleiben. Aber, und Ken schüttelte traurig den Kopf, die Siedler wußten, daß Doona den Hrrubanern gehörte.

Immerhin, der wachsende Zweifel in Landreaus Augen bedeutete eine persönliche Befriedigung für ihn.

»Ich möchte wissen, was Landreau gegen die Filme vorbringen will, die wir bei unserer ersten Begegnung mit den Hrrubanern abschickten«, hatte Lawrence gemeint, als Hu Shih nach der ersten ergebnislosen Suche eine Konferenz einberief. »Das sind doch handfeste Beweise. Zugegeben, im Moment stehen wir ziemlich komisch da, aber ...«

»Landreau sucht nach Wesen von einem anderen Planeten, nicht nach Eingeborenen«, hatte McKee eingewandt.

»Ja, aber verdammt nochmal, wo sind unsere Eingeborenen wirklich?« hatte Ken gefragt.

Diese Frage beschäftigte ihn Tag und Nacht, auch jetzt, als er am Dorfplatz stehenblieb und zur Brücke hinuntersah. Der Wind von den Bergen erfrischte ihn. Er sog prüfend die Luft ein. Kein Rauch, nur das Zimtaroma der Baumrinde. Müde ging er weiter.

Unter dem Nadelbaum, der im Vorgarten Schatten spendete, stand wie immer Todd, reglos, die Hände in die Hüften gestemmt, den Blick zur Brücke hin gerichtet. Er schien nicht einmal zu atmen. Ein paar Kinder leisteten ihm still Gesellschaft.

»Keine Veränderung?« fragte Ken seine Frau und deutete auf den Jungen.

Pat trocknete sich rasch die Hände ab und umarmte ihn.

»Maria hat ihn endlich dazu gebracht, etwas zu essen«, meinte sie mit einem zaghaften Lächeln. »Ich glaube, so ganz ohne Erpressung ging es nicht ab.« Sie betraten das Haus, und hier ließ Pat die Maske fallen. Schluchzend lehnte sie sich an Ken.

»Wenn ich daran denke, wie gemein ich zu ihm war  wie gemein wir alle zu ihm waren! Immer mußte er den Mund halten, brav sein, stillsitzen. Und nun bleibt er stundenlang da draußen und rührt sich nicht vom Fleck. Oh, Ken, ich weiß, daß er nachts nicht schläft. Er liegt einfach da und starrt die Decke an.«

»Liebling, es dauert bestimmt nicht mehr lange«, versuchte Ken sie zu trösten. »Landreau hat fast aufgegeben.«

»Glaubst du wirklich?« Mühsam unterdrückte Pat ihre Tränen.

»Es sieht so aus. Weißt du, eigentlich hat sich Todd die Sache selbst eingebrockt.«

»Ken, wie kannst du nur ...«

»Nun, Pat, es war vor allem Toddys verzweifelter Gesichtsausdruck, der Landreau so hartnäckig hier ausharren ließ. Wir hatten vielleicht irgendwelche Gründe, das Raum-Ministerium zu betrügen, nicht aber dieses sechsjährige Kind.«

»Ken  werden sie wiederkommen?« fragte Pat ängstlich. »Ich meine, nach Landreaus Abreise?«

»Das ist im Moment weniger wichtig als die Frage, wie und weshalb sie überhaupt verschwanden.«

Toddy saß immer noch im Garten, als sie mit dem Abendessen fertig waren. Pat hatte ihm entschlossen einen Teller nach draußen gebracht. Ken drehte seinen Stuhl so, daß er den Jungen beobachten konnte. Das ging nun schon seit einer Woche so. Pat drohte ihrem fastenden Sohn, daß er essen müsse, sonst ... Und eine Stunde später trug sie die unberührte Mahlzeit wieder in die Küche. An diesem Abend wurde das gewohnte Schema durch die Ankunft von Landreau und Kate Moody unterbrochen. Die drei Erwachsenen starrten auf Todd hinunter, und etwas in Kates Gesichtsausdruck bewog Ken, selbst hinauszugehen.

»Es ist mir egal, welche Vollmachten Sie besitzen, Kommandant«, sagte Kate grob. »Jedenfalls lasse ich es nicht zu, daß einer meiner Schützlinge dieser Belastung ausgesetzt wird. Die seelischen Schäden, die bei einer solchen Methode zurückbleiben, sind unabsehbar.«

»Sie unterstützen also den Verrat?« fragte Landreau drohend und baute sich vor ihr auf.

»Machen Sie sich nicht lächerlich!« Kate winkte verächtlich ab. »Mich können Sie mit Ihrem martialischen Gehabe nicht einschüchtern. Ich verpfusche den Jungen nicht, nur damit Ihr Gewissen erleichtert oder Ihr Ruf gerettet wird!«

Pat hatte sich neben Todd gesetzt und ihm schützend den Arm um die Schultern geschlungen. Er schien ihre Nähe gar nicht zu bemerken. Immer noch sah er starr zur Brücke hinüber. Reeve schob sich ruhig zwischen Kate und den Kommandanten. Landreau funkelte ihn wütend an, warf noch einen Blick auf Todd und machte dann wortlos kehrt.

Mitten in der Nacht schreckte das Donnern der Startdüsen die Siedler aus dem Schlaf. Ken rannte zur Tür. »Sieht ihm ähnlich, mitten in der Nacht aufzubrechen«, brummte er vor sich hin. Er sah dem Schiff nach, bis es im Raum verschwand. »Hoffentlich kehrt er nicht irgendwo um und beobachtet uns heimlich ...«

Er wartete eine Zeitlang und ging dann ins Haus zurück. Vorsichtig öffnete er die Tür zu Toddys Zimmer. Der Junge hatte sich wie ein Igel zusammengerollt und schlief, ein gelöstes Lächeln auf den Lippen.

Erleichtert stieg er in sein Bett. »Landreau ist verschwunden«, sagte er zu Pat. »Und Todd schläft.«

»Schläft?« Pat setzte sich kerzengerade auf.

»Jawohl, meine Liebe. Wetten, daß die Hrrubaner morgen wieder in ihrem Dorf sind?«
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»Kate, ich weigere mich, meinen Sohn auszuhorchen.« Reeve schlug mit der Faust auf den Tisch, um seinen Standpunkt zu bekräftigen.

»Ken, du bist genauso stur wie er«, entgegnete Kate aufgebracht.

»Mein Glück. Aber wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, hat gestern eine gewisse Dame zu Landreau gesagt, daß ...«

Kate lief rot an. »Du weißt verdammt gut, daß ich nicht die Absicht habe, Todd unter Drogen zu setzen und in sein Unterbewußtsein einzudringen. Du solltest ihn ja nur bitten ...«

»... seinen besten Freund zu verraten«, ergänzte Reeve. »Und ich lasse es nicht zu. Ganz ehrlich, Kate, ich zerbreche mir auch den Kopf darüber. Aber ich werde von meinem Sohn nicht verlangen, daß er das Vertrauen von Hrriss mißbraucht. Diese Freundschaft bedeutet ihm viel. Soll man sie wegen deiner Weiberneugier aufs Spiel setzen?«

»Nun reicht es aber!« fauchte sie.

»Moment mal, ihr beiden«, mischte sich Pat ein. »Kate, glaubst du im Ernst, daß es uns gelingen würde, etwas über Todds Gespräche mit Hrriss zu erfahren?«

Kate sah sie überrascht an. »Wie meinst du das?«

»Ich meine, daß Todd unser großer Schweiger ist. Unsere Dialoge spielen sich etwa so ab: ›Liebling, war es schön bei Hrriss?‹ ›Ja.‹ ›Was habt ihr gespielt?‹ ›Oh, nichts weiter.‹ ›Was hat Mrrva euch zu essen gegeben?‹ ›So'n Nußzeug.‹«

Pat schüttelte den Kopf. »Ich möchte wetten, daß ihr keine Silbe mehr aus ihm herausholt.«

Die Psychologin wirkte verdutzt.

»Ich muß gestehen, daß ich es anfangs selbst herauszufinden versuchte«, fuhr Pat fort.

»Und was hat er gesagt?« erkundigten sich die beiden wie aus einem Munde.

Pat zuckte mit den Schultern und breitete hilflos die Hände aus. »Er sagte: ›Sie mußten eine Weile fort!‹ Das war alles.« Sie wandte sich wieder ihrer Näharbeit zu.

Nachdenklich schlenderte Kate durch den Garten und setzte sich auf die Bank unter dem großen Nadelbaum. Ken gesellte sich zu ihr.

»Der Riesenwitz an der Sache ist, daß Landreau recht hat«, meinte sie. »Sie kommen von einem anderen Planeten.«

Ken nickte zögernd. »Es scheint die einzige Lösung zu sein. Primitiven Eingeborenen wäre es niemals gelungen, das Dorf so rasch zu zerlegen und wegzuschaffen. Selbst wenn sie die Häuser irgendwo versteckt hätten  in den tiefsten Höhlen vielleicht  wäre es in der kurzen Spanne zwischen Landreaus Ankunft und unserem Besuch im Dorf nicht möglich gewesen.«

Todd kam über die Brücke geschlendert. Er winkte noch einmal zum Wald hin, wo sich vermutlich Hrriss befand, und eilte dann im Laufschritt auf die Hütte zu.

»Aber mir will nicht einleuchten, weshalb sie sich zurückgezogen haben«, fing Kate wieder an. »Sie wußten doch, daß wir Filme gedreht und ihre Sprache auf Band gespeichert hatten. Ich meine, weshalb sie sich vor Landreau versteckten?«

»Ich begreife es auch nicht. Es scheint das Kernproblem zu sein.«

Todd blieb neben ihnen stehen und betrachtete sie nachdenklich.

»Hrriss sagt, daß die Dinge noch nicht so weit gediehen sind«, erklärte er.

»Ach.« Kate spürte, wie Ken sich versteifte, und gab ihm unauffällig einen Wink. »Was für Dinge?« fragte sie in der beiläufigen Art der Erwachsenen.

Todd zuckte mit den Schultern. »Oh, Dinge eben.« Er sah auf seine schmutzigen Zehen und dann hinüber zur Brücke.

»Sie mußten also fort, um diese Dinge in die Wege zu leiten?« fragte Kate geistesabwesend.

»Du meinst, während er da war?« Und Todd deutete mit dem Daumen zum Himmel.

»Hmm.« Kate nickte. Ken staunte über ihre Selbstbeherrschung.

»Ach wo«, entgegnete Todd. »Mami, kann ich was zu essen kriegen? Hrriss und ich kamen zu spät zum Abendessen.«

»Natürlich. Aber wasch dich zuerst«, rief Pat, ohne zu ahnen, welchen wichtigen Versuch sie gestört hatte.

Ken und Kate sahen einander kopfschüttelnd an.

»Was für Dinge?« fragte Ken, nachdem Todd im Haus verschwunden war.

»Nun, wenn die Verwirrung auf der Erde ein Symptom ist, dann laufen ihre Computer sicher heiß.« Kate verbarg ihre Enttäuschung durch Galgenhumor.

»Wie lange brauchen sie noch? Und wozu? Und überhaupt, wie kommst du darauf, daß die Hrrubaner Computer besitzen ...«

Ken unterbrach sich. Er sah mit einem Male deutlich vor sich, wie er mit Hrrula am Bergsattel rastete und der Hrrubaner etwas in den Sand ritzte. Verdammt, der Mann hatte Binärreihen gezeichnet, wie sie von Computern ausgedruckt wurden! Ken schloß die Augen und versuchte sich an die genaue Anordnung der Nullen und Striche zu erinnern. Vielleicht hatte der Hrrubaner versucht, ihm auf diese Weise eine Botschaft zu übermitteln. Aber weshalb hatte er das nicht mündlich getan? Das Tonbandgerät vielleicht? Langsam, Ken, denke nach! Er schlug sich mit der Hand gegen die Stirn.

»Ein Geistesblitz?« fragte Kate, die seine Grimassen kopfschüttelnd beobachtet hatte.

»Nein, aber ich versuche mich an etwas zu erinnern, das äußerst wichtig sein könnte.« Mehr sagte er nicht. Kate würde ihn für übergeschnappt halten, wenn er seinen Verdacht äußerte.

Und plötzlich wußte Ken mit Sicherheit, daß Hrrula ihn durch diese merkwürdige Methode hatte beruhigen wollen. Es war ihm nicht möglich gewesen, offen zu sprechen, weil er  natürlich!  ebenfalls ein Aufzeichnungsgerät bei sich hatte, irgendwo am Körper verborgen. Eine Rasse, die innerhalb weniger Minuten spurlos verschwinden konnte, war auch in der Lage, Miniaturapparate zu bauen. Wieder zuckte Reeve zusammen. Wenn die Hrrubaner nun in der Kolonie Abhörvorrichtungen angebracht hatten? Ausgeschlossen war es nicht.

Angst erfaßte ihn. Hatten sie sich irgendwann abfällig über die Hrrubaner geäußert? Er wußte es nicht. Aber zumindest verstand er jetzt, weshalb Hrrula manchmal ausgezeichnet Terranisch sprach. War er vielleicht der Semantiker seines Volkes? Nein, Ken hatte ihn bereits bei seinem ersten Besuch gesehen. Oder hatten die Hrrubaner sie schon früher entdeckt und sich darauf vorbereitet? Nein, die Überraschung war auf beiden Seiten gleich groß gewesen. Aber die Eingeborenen  es fiel ihm immer noch schwer, sich von diesem Begriff zu lösen  kannten sich mit der Flora und Fauna des Planeten so gut aus, daß sie unbedingt vor den Terranern hier gewesen sein mußten.

Er merkte, daß Kate seit geraumer Zeit auf ihn einredete, und gab ihr eine zerstreute Antwort. Entschlossen schob er die Gedanken an die Hrrubaner in den Hintergrund.

Erst am späten Abend konnte er sich wieder mit dem Problem befassen. Freund oder Feind? Herrgott, worüber hatten sie nur gesprochen, als Hrrula seine Botschaft in den Staub zeichnete? O ja! Darüber, daß die Siedler Doona verlassen mußten, weil der Planet bereits bewohnt war. Und dann hatte er dem Hrrubaner den Charakter seiner Rasse geschildert, der sie immer wieder zu Aggressionen trieb. Ein schönes Thema, herrlich geeignet zu Mißverständnissen! Innerlich stöhnte er.

Wie hoch mochten die Hrrubaner über ihnen stehen? Waren sie mächtig genug, um die Terraner zu vernichten? Würde sich sein Volk plötzlich in der Rolle der Siwannesen befinden?

Reeve zermarterte sich das Gehirn. Und dann siegte plötzlich die Vernunft. Er dachte an Todd mit seinem lächerlichen Schwanz aus Packschnur, der von den Hrrubanern vergöttert wurde. Er dachte an Hrrula, der in Pferde vernarrt war und ihm heimlich Zeichen gab. Ja, der junge Hrrubaner hatte ihn beruhigen wollen, sonst nichts. Erleichtert schlief er schließlich ein.

Das Klappern von Geschirr weckte ihn. Verschlafen taumelte er in die Küche, wo Pat bereits abspülte.

»Morgen«, murmelte er. »Ist Todd schon fort?«

»Allerdings, du Schlafmütze!« Pat schenkte ihm lachend Kaffee ein.

»Schade, ich wollte mich mit ihm unterhalten.«

»Da hättest du sehr früh aufstehen müssen. Er war schon verschwunden, als ich aus den Federn kroch.« Pat strich ihm zärtlich über das Haar. »Ich habe dich länger schlafen lassen, weil du nachts so unruhig warst. Und als besondere Überraschung gibt es heute Pfannkuchen  ein altes Rezept, das ich aufgestöbert habe.« Sie entwand sich seinen Armen und eilte zum Herd. »Eigentlich soll man sie mit Butter und Sirup füllen. Sirup  das Wort mußte ich erst im Lexikon nachschauen. Ilsa meinte, daß wir es mit Rla versuchen könnten, aber ich habe da meine Zweifel.«

»Ich auch.«

»So nahm ich Mrrvas Beerenmus, und die Pfannkuchen schmecken herrlich.«

Ken trank seinen Kaffee und beobachtete Pat. Er hatte sie noch nie so heiter und gelöst gesehen.

»Pat, bist du glücklich?« fragte er.

Sie sah überrascht von der Pfanne auf. »Ja«, entgegnete sie dann ruhig. »Ja, Ken, ich bin glücklich  solange ich nicht an die Zukunft denke. Mir war nie so richtig zu Bewußtsein gekommen, wie leer und nutzlos mein Leben auf der Erde verlief. Alles machten die Maschinen. Himmel, was beklagten wir uns über den Lärm, den diese Dinger verursachten, über den schlampigen Service und so fort. Aber hier gibt es kein Warten. Hier mache ich alles selbst. Es ist befreiend. Es ...«

»Dein Pfannkuchen brennt an!« unterbrach sie Ken.

»Oh, verflixt!« Sie rettete die Pfanne gerade noch rechtzeitig vom Herd.

Sie hatte eben den ersten Stoß fertig, als Bill Moody keuchend angerannt kam.

»Sie sollen sofort zum Korral kommen. Mister Adjei braucht Sie!«

Ohne eine nähere Erklärung abzugeben, verschwand er wieder. Ken war bereits an der Tür, als Pat ihn lachend darauf aufmerksam machte, daß er noch seinen Schlafanzug trug. Sie fischte einen frischen Coverall aus dem Wäschekorb und warf ihn Ken zu.

Vor dem Stall erwarteten ihn Ben, Hrrula, Vic Solinari und McKee. Sie hatten sich bereits auf die Pferde geschwungen. Ken sattelte in aller Eile Socks.

»Irgend etwas hat die Urfas erschreckt«, rief ihm Ben zu, »und nun stürmen sie auf die Kornfelder zu. Hrrula sah sie vom Bergsattel aus. Wir müssen das Getreide retten, sonst haben die Pferde den Winter über kein Futter.«

Angesteckt von der Erregung ihrer Reiter, setzten sich die Pferde nervös in Trab.

»Wir versuchen die Leittiere abzudrängen.« Ben trieb seine Stute zum Galopp an, gefolgt von McKee und dem breit grinsenden Hrrula.

Ken und Vic Solinari kämpften erst einmal gegen ihre bockigen Tiere an. Sie waren beide ungeübte Reiter und mußten höllisch darauf achten, nicht abgeworfen zu werden.

Vor ihnen tauchte eine Staubwolke auf, und die Leittiere der Herde wurden sichtbar. Sie hielten geradewegs auf die Felder und das darunterliegende Dorf zu. Der Donner ihrer Hufe übertönte den Lärm der fünf Pferde. Kens Schläfen pochten. Zum zweitenmal in seinem Leben erschreckten ihn Ereignisse, gegen die er machtlos war. So sehr faszinierte ihn die Gefahr, die auf ihn zukam, daß er um ein Haar mit Ben zusammengestoßen wäre, der seinen Hengst scharf zügelte. Ungeschickt hielt er Socks an.

Es erschien nicht besonders schwer, den Urfas an der Spitze der Herde den Weg abzuschneiden und sie in eine andere Richtung zu drängen. Ben zeigte sich zuversichtlich. Er meinte, daß der ungewohnte Anblick der Pferde vielleicht genügte, um die Urfas in die Flucht zu schlagen.

Je näher Ken jedoch den stampfenden, schaumbedeckten Tieren mit ihren gefährlichen Hörnern kam, desto mehr zweifelte er an Bens Worten. Gewiß, die Herdenanführer hatten noch nie im Leben Pferde gesehen, aber sie waren so verstört, daß sie die neue Drohung gar nicht mehr wahrnahmen. Die Pferde andererseits waren als Vertreter einer nahezu ausgestorbenen Art gepäppelt und verhätschelt worden. Die plötzliche Konfrontation mit der rauhen Natur war mehr, als sie ertrugen. Ken hatte mit einem Mal alle Hände damit zu tun, im Sattel zu bleiben, während Socks in wilder Flucht davonstob. Er sah gerade noch, daß es Ben, Hrrula und McKee gelungen war, ihre Tiere zu bändigen, dann verschmolzen sie mit der Staubwolke.

Als es ihm endlich gelang, die Stute anzuhalten und zur Umkehr zu zwingen, hatten die drei anderen Männer die Herde bereits abgedrängt. Socks zitterte immer noch und wollte dem Zügel nicht gehorchen, aber Ken war entschlossen, ihr keine Feigheit durchgehen zu lassen. Ohne auf seine wundgeriebenen Schenkel und die Schmerzen der Sitzmuskeln zu achten, trieb er sie vorwärts.

Eine kleinere Staubwolke am anderen Ende des Tales weckte seine Aufmerksamkeit. Ihm fiel ein, daß er nicht der einzige Anfänger auf einem Pferderücken war. Und er hatte Vic Solinari nicht bei den drei anderen Reitern gesehen. Socks trabte willig dahin, erleichtert darüber, daß sie sich von den Dingern entfernten, die sie so erschreckt hatten.

Eine Hufspur führte nach Osten, und Ken folgte ihr verbissen, obwohl ihm jeder Schritt von Socks höllische Schmerzen bereitete. Immer weiter entfernte er sich von der Siedlung, über einen Hang und hinunter in eine trockene Ebene.

Und dann trug der Wind ganz schwach einen Schrei zu ihm herüber. Socks spreizte die Beine in den Boden. Sie begann wieder zu zittern. Selbst Ken lief ein Schauer über den Rücken. Von neuem klang der Schrei auf. Sein Pferd warf den Kopf hoch und traf ihn mit der harten Schnauze an der Nase. Es erforderte seine ganze Aufmerksamkeit, das Tier zu zügeln und gleichzeitig das Blut von der Nase zu wischen. Mit einem kräftigen Hieb auf Socks' Kruppe verschaffte er sich schließlich Respekt, und sie trottete zögernd weiter.

Reeve redete sich ein, daß es der Schrei eines Tieres gewesen war. Vielleicht war Solinaris Pferd in ein Loch getreten und hatte sich das Bein verletzt, oder ein Mda hatte es angegriffen. Daraus folgte noch lange nicht, daß Solinari etwas zugestoßen war. Dennoch trieb er Socks schneller voran.

Als sie die nächste Anhöhe erreichten, wurde die Ebene dahinter deutlich sichtbar. Mit einem entsetzten Wiehern bäumte sich Socks auf, drehte auf der Hinterhand herum und stob davon. Diesmal dachte Reeve gar nicht daran, sie zu zügeln. Er hielt sich krampfhaft am Sattelhorn fest, um nicht abgeworfen zu werden. Nur die Tatsache, daß er nirgends eine Spur von Solinari gesehen hatte, tröstete ihn. Wenn Vic sich auf dem Pferderücken befunden hatte, als das Riesenreptil angriff, dann lebte er jetzt nicht mehr.

Allmählich siegte die Erschöpfung über Socks' Panik. Sie humpelte mit hängendem Kopf dahin. Reeve fluchte über die unbeschreiblichen Pfuscher, die diesen Planeten erforscht hatten. Nirgends in den Berichten stand ein Satz oder auch nur ein Wort über Reptilien, die groß genug waren, um einen ausgewachsenen Gaul zu verschlingen.

Ken entdeckte die Urfa-Herde unten im Flußtal, in sicherer Entfernung von den Feldern. Ein einsamer Reiter bewachte sie. Als Ken näherritt, sah er, daß es Macy McKee war.

»Solinari?« stieß er angstvoll hervor.

»Hat sich ein Bein gebrochen, als ihn sein Pferd abwarf. Die Stute ist seitdem verschwunden. Hast du sie gesehen?«

»Mehr oder weniger.« Er atmete erleichtert auf. Solinari war noch glimpflich davongekommen.

»Was soll das heißen  mehr oder weniger?«

Reeve lachte bitter. »Ich möchte wissen, welche Überraschungen uns auf dieser gründlich erforschten Welt noch erwarten. ›Eingeborene‹ haben wir, Reptilien haben wir neuerdings ...«

»Reptilien?«

»Bestien, die es fertigbringen, ein Pferd in ihren Schlund zu würgen  mit Haut und Haaren.«

Er ließ McKee mit dieser Nachricht allein und steuerte Socks auf den Stall zu.

Die Sonne stand im Zenit, als er den Korral erreichte. Bei seinem Anblick atmeten Ben und Hrrula erlöst auf.

»Wo warst du nur?« fragte Ben.

»Ich dachte, Solinaris Pferd sei durchgegangen, und wollte ihm helfen.«

»Hast du nicht gesehen, wie er abgeworfen wurde?« Ben nahm ihm die Zügel ab.

Reeve schüttelte den Kopf. Er war so steif und wund, daß er sich nicht mehr aus dem Sattel schwingen konnte. Adjei stützte ihn. Als Ken sich an den festen Boden unter seinen Füßen gewöhnt hatte, wankte er zur Tränke, schob Socks beiseite und tauchte den Kopf ins kühle Naß.

»Es tut mir so leid, Ken«, meinte Ben Adjei. »Ich hätte die Reaktion der Pferde voraussehen müssen. Sie sind die Wildnis nicht gewöhnt.«

»Oh, es ging ganz gut«, sagte Ken gedehnt und sah Hrrula an. »Bis der Gaul die Schlange witterte.«

Der Hrrubaner zuckte zusammen und schnupperte.

»Schlange?« Ben hatte sich gebückt, um die Sattelgurte der Stute zu lösen; so entging ihm Hrrulas Erschrecken.

»Reptil wäre besser gesagt, denn unter Schlangen stellt man sich meist etwas Kleines vor. Die Bestie konnte den Rachen weit genug aufsperren, um Solinaris Gaul zu verschlingen. Ich blieb nicht, um sie mir näher anzusehen.«

»Aber in den Berichten ...«, begann Ben verwirrt.

»In den Berichten steht auch nichts über Hrrulas Volk«, entgegnete Reeve und schüttelte sich die Tropfen aus den Haaren. Durch die Bewegung fing seine Nase wieder zu bluten an. »Ein ganz verfluchter Tag! Eine Urfa-Stampede, scheuende Pferde und ausgehungerte Schlangen!« Er bemerkte, daß Hrrula die Ohren dicht an den Kopf gepreßt hatte und zum Himmel sah.

Reeve ging steif zu ihm hinüber und packte ihn am Arm. »Du willst dich wohl wieder unsichtbar machen?« fragte er grob.

»Leider, Rrev, so lautet unser Befehl.« Der Hrrubaner machte sich los und rannte zur Brücke.

»Was hat er denn?« fragte der verwirrte Tierarzt.

»Das wirst du gleich merken«, versicherte ihm Ken und stolperte auf sein Haus zu.
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»Ken«, rief Pat weinerlich durch die versperrte Badezimmertür, »Hu Shih läßt fragen, wann du frühestens an der Konferenz teilnehmen kannst.«

»Sobald ich fertig bin, verdammt nochmal!« erwiderte Ken und verlagerte vorsichtig sein Gewicht. Die Wanne war ekelhaft glitschig. Der Eiswürfel im Nacken flutschte ins Wasser und löste sich auf, bevor Ken ihn herausfischen konnte. Er wartete eine Zeitlang, aber das Nasenbluten blieb aus, und so aalte er sich behaglich im warmen Wasser.

»Fühlst du dich schon besser?« wagte Pat einen neuen Vorstoß.

»Nein! Geh weg!«

Als Hu Shih persönlich an die Badezimmertür klopfte, war Ken endlich der Wanne entstiegen und trocknete sich vorsichtig ab.

»Ken, ich benötige deine Hilfe bei der Konferenz«, begann der Meteorologe ruhig. »Die Hrrubaner sind wieder verschwunden, und wenn wir nicht die Filme vorweisen könnten, würde man uns wohl allesamt für neurotisch erklären.«

»Gut!« sagte Ken heftig und fluchte, weil er unwillkürlich stärker gerubbelt hatte. »Herrgott nochmal, schick mir lieber Ez Moody! Ich brauche unbedingt etwas gegen die wunden Stellen an meinen Schenkeln ...«

»Hast du gesagt, daß die Hrrubaner wieder verschwunden sind?« Die Angst in Pats Stimme war unverkennbar. Ken hatte im Nu seine Schmerzen vergessen.

»Ja. Als Lee die ...« Hu Shih unterbrach sich. »War Todd etwa bei ihnen?«

Pat antwortete mit einem erstickten Schluchzen.

Ken schlang sich ein Handtuch um die Hüften und riß die Badezimmertür auf. »Und Todd hat sich nirgends im Dorf gezeigt?«

»Oh, Ken, wie sehen deine Beine aus!« rief Pat entsetzt.

»Ach was, meine Beine! Wenn ich diesen Hrrula erwische, erwürge ich ihn mit seinem eigenen Schwanz!«

»Ken, du  du glaubst doch nicht, daß sie Todd etwas tun würden?« Pat war schneeweiß und wagte kaum zu atmen.

»Nein. Todd ist bestimmt in Sicherheit. Sie haben ein ausgeprägtes Ehrgefühl. Aber das Ganze ist lächerlich!« Er boxte gegen die Wand. »Und ich sage dir das eine, mein lieber Shih! Wenn du darauf bestehst, mich vor diese vertrottelten Marionetten des Ministeriums zu schleppen, dann werde ich ihnen meine ehrliche Meinung über den unbeschreiblichen Murks sagen, den sie sich da geleistet haben!«

»Kenneth!« rief Pat entsetzt.

Reeve funkelte sie so wütend an, daß sie einen Schritt zurücktrat und keinen Ton mehr sagte. Er warf dem Leiter der Kolonie noch einen grimmigen Blick zu und verschwand in seinem Zimmer.

»Was hast du vor, Ken?« fragte Pat eingeschüchtert.

»Ich lege mich ins Bett, das ich heute morgen niemals hätte verlassen sollen!«

»Und Toddy?« Ihre Stimme zitterte.

»Todd ist der einzige auf dieser unmöglichen Welt, der für sich selbst sorgen kann!«

Damit knallte er die Tür zu und tat genau das, was er angedroht hatte.

Unruhig warf er sich auf dem Bett hin und her. Wo zum Teufel blieb Moody? Die Ereignisse dieses Morgens hatten Schmach über Schmach auf ihn gehäuft. Selbstmitleid erfaßte ihn. Wußte denn dieser Quacksalber nicht, wie schmerzhaft ein wundgerittenes Hinterteil war? Warum ließ man ihn leiden? Eben als er aufspringen und den Doktor suchen wollte, klopfte jemand ruhig an der Tür.

»Herein!«

Wütend drehte sich Ken um, doch als er Ezras Gesichtsausdruck sah, mußte er lachen.

»Ich kann mir vorstellen, was Pat zu dir gesagt hat, aber beeil dich um Himmels willen! Der Schmerz macht mich wahnsinnig.«

Moody kam achselzuckend ans Bett. Als er jedoch das Handtuch entfernte und Reeves Wunden näher besichtigte, änderte sich seine Haltung. Er gab Ken sofort eine Spritze und sprühte behutsam eine Heilsalbe über die offenen Stellen an Schenkeln und Knien. Dann bedeutete er Ken, daß er sich umdrehen sollte.

Moody schnalzte mit der Zunge. »Am besten sehe ich mir nachher den Rücken des Gauls an!« meinte er grinsend.

»Was dieses bockbeinige, boshafte Luder betrifft, so kann sie meinetwegen ...« Ken sprach den Satz nicht zu Ende, sondern biß die Zähne zusammen, als der Doktor seine Sitzfläche behandelte.

»Da hättest du erst Vic Solinari hören sollen«, sagte der Arzt Reeves Laune besserte sich merklich, als Moody ihm wortgetreu Vics Theorie zur Behandlung widerspenstiger Gäule wiederholte.

»Und jetzt gehst du am besten zu Hu Shih«, forderte ihn der Doktor ernst auf, als er mit der Behandlung fertig war. »Sie springen übel mit ihm um, und er ist einfach zu vornehm, um sich dagegen zur Wehr zu setzen. Ein paar deutliche Worte könnten nicht schaden. Durch irgendwelche Haarspaltereien haben sie es wieder geschafft, uns als die Schuldigen hinzustellen.«

»Was bilden die sich eigentlich ein?« Ken griff bereits nach seinem Coverall.

»Sie scheinen überzeugt davon zu sein, daß wir die Hrrubaner erfunden haben, um das Kolonialministerium zu ärgern«, fuhr Moody fort und reichte ihm die Stiefel.

Auf dem Wege zum Gemeinschaftsraum sah Reeve das große Schiff. Es wirkte imposanter als Landreaus Einmann-Maschine  kein Wunder, denn das Kolonialministerium hatte die Angewohnheit, immer gleich mit ganzen Delegationen anzurücken.

Reeve beschleunigte seine Schritte. In diesem Moment hätte er es sogar mit einem Riesenreptil aufgenommen. Er riß die Tür auf und blieb an der Schwelle stehen.

An einem Ende des langgestreckten Saales stand Hu Shih. Seine Miene drückte Besorgnis aus. Gaynor und Lawrence neben ihm schienen einem Wutausbruch nahe, während Dautrish den vier Besuchern ein paar hrrubanische Gegenstände zeigte.

Pat zuckte zusammen, als sie Ken entdeckte. Dautrish stockte mitten im Satz.

»Ah, Ken, ich danke dir für dein Kommen«, begrüßte ihn Hu Shih. »Hast du noch Schmerzen?«

»Ich werd's überleben«, versicherte Ken grimmig und humpelte auf die Delegation zu, die ihn gleichgültig musterte.

»Meine Herren, darf ich Ihnen unseren Hrrubaner-Experten Kenneth Reeve vorstellen«, begann Hu Shih höflich. »Ken, diese hohen Beamten vom Kolonialministerium ...«

»Ist das der Mann, der angeblich eine Riesenschlange gesichtet hat?« unterbrach ihn ein feister Kerl, offenbar der Leiter der Gruppe. Er schob sich an seinen Gefährten vorbei und baute sich vor Reeve auf.

Ken erwiderte ruhig seinen herablassenden Blick und wartete betont darauf, daß ihm der Dicke vorgestellt wurde.

»Chaminade«, flüsterte ein anderes Delegationsmitglied und zupfte seinen Vorgesetzten unterwürfig am Ärmel, »sicher kennen Sie Reeves Schwiegervater  Masaryk vom Amt für ...«

»Ja, Chaminade«, schnitt ihm Ken ebenso rücksichtslos das Wort ab, »ich habe eine Riesenschlange gesichtet. Sie kümmerte sich nicht weiter um mich, da sie gerade an einem Pferd kaute. Und ich hegte verständlicherweise kein großes Verlangen, in ihrer Nähe zu bleiben.«

Pat preßte die Hand vor den Mund.

»Das Pferd wurde wohl von einem Ihrer sogenannten Eingeborenen geritten?« fragte Chaminade verächtlich.

»Nein, da muß ich Sie enttäuschen. Hrrula versteht von Pferden mehr als wir schlecht ausgerüsteten und armselig vorbereiteten Narren, die auf einem unerforschten, bewohnten Planeten landeten. Er holt sich keinen wunden Hintern, wenn er reitet.«

Ken achtete nicht auf Hu Shihs beschwörende Gesten.

»Ich bringe Sie gern zu dieser Bestie, die nirgends in Ihren Berichten erwähnt wird. Natürlich kann sie inzwischen ebenso verschwunden sein wie unsere Eingeborenen und unsere Dörfer. Und wie mein sechsjähriger Sohn. Aber verschonen Sie uns mit Ihren verächtlichen Blicken und Ihrer großspurigen Herablassung! Wir hätten uns leicht das zweifelhafte Vergnügen Ihrer Gesellschaft versagen können, aber wir dachten, daß ein wichtiger Grundsatz auf dem Spiel stand und meldeten in aller Unschuld den Verstoß. Zu Ihrer Freude kann ich Ihnen jedoch mitteilen, daß die Angelegenheit nicht mehr in Ihr Ressort fällt. Ich hoffe von ganzem Herzen, daß das Ministerium für Fremdrassen sich dazu aufrafft, etwas mehr zu tun, als nur den Schwarzen Peter weiterzugeben.

Eckerd, laß den Helikopter warmlaufen! Ich bestehe darauf, den Herrschaften die jüngste unserer Halluzinationen vorzuführen!«

Er drehte sich auf dem Absatz herum und verließ den Saal.

Die Maschine erreichte die Ebene schon nach wenigen Minuten. Ken deutete kühl auf die riesige Bestie, die mit aufgeblähtem Leib in der Sonne lag und ihre Beute verdaute.

Chaminade behielt als einziger die Fassung. Als niemand Eckerd anwies, eine zweite Runde über dem Reptil zu fliegen, steuerte der Pilot in aller Hast den Landeplatz an.

»Mir will nicht einleuchten, weshalb Sie es einem Kind in so zartem Alter erlaubten, angesichts dieser Gefahren allein umherzustreifen«, stellte Chaminade ruhig fest.

»Sie kennen Todd nicht«, erwiderte Eckerd nervös, als Ken keine Antwort gab. »Außerdem wußten wir nichts von den Katzenmenschen und Reptilien, Mister Chaminade. Nicht daß die Eingeborenen eine Gefahr darstellen ...«

»Wir sind die Gefahr, Chaminade«, fauchte Ken. »Oder besser gesagt ihr, weil ihr einfach die Augen schließt, wenn ihr etwas nicht sehen wollt. Ihr habt Angst, eure bequemen Gewohnheiten aufgeben zu müssen, eure angenehmen Theorien. Nun, keiner von euch kann leugnen, daß dort draußen auf der Ebene ein Reptil lag, dessen Wanst immer noch von der fetten Mahlzeit aufgeschwollen war ...«

»Mister Reeve, war das nötig?« fragte einer der Delegierten. Er wirkte sehr blaß.

»Nein, nicht nötig, aber wahr. Oder wollt ihr auch das von euren Bändern löschen, weil es nicht zu eurer überzüchteten, schwächlichen Lebensart paßt?«

Chaminade beteiligte sich nicht an dem Sturm der Entrüstung. Aber seine Augen verengten sich.

»Chaminade«, fuhr Reeve unerbittlich fort, »ich weiß, weshalb das Kolonialministerium dieses Prinzip der absoluten Völkertrennung schuf. Wollen Sie es erfahren?«

»Bitte.« Die Stimme des Mannes klang gefährlich leise.

»Weil wir Terraner im Vergleich zu anderen Rassen  und seien sie noch so primitiv  ein so armseliges Bild abgeben würden, daß der Mythos von der geistigen Überlegenheit der Menschen für immer dahin wäre.«

»Das ist die Höhe!« piepste einer von Chaminades Jüngern empört. »Wenn ich das Ihrem Schwiegervater erzähle ...«

»Tun Sie es ruhig«, fauchte Reeve, ohne Chaminade aus den Augen zu lassen. »Er muß Ihnen zuhören. Ich nicht.«

»Sie sollten es aber«, meinte Chaminade mit einem ironischen Lächeln.

»Weil wir Ihrem Ministerium unterstehen?« fragte Ken, während der Helikopter landete. »Chaminade, Sie täuschen sich. Die Hrrubaner stammen nicht von diesem Planeten. Also ist laut Kleindruck unserer Vertragstexte das Ministerium für Fremdrassen zuständig. Und je schneller es sich um die Angelegenheit kümmert, desto besser. Nicht daß ich von dieser Seite mehr Intelligenz erwarte, als Sie oder Landreau gezeigt haben.«

Ken stieg aus und ging.
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Obwohl er wußte, daß eine Suche keinen Sinn hatte, wanderte Ken bis zur Lichtung. Er setzte sich vorsichtig auf den weichen Mulm und versuchte seine Gedanken zu ordnen.

Es wäre den Hrrubanern durchaus möglich gewesen, Todd noch bis zum Bergsattel zu bringen. Von dort hätte der Junge allein heimgefunden. Weshalb hatten sie ihn mitgenommen? Was auch ihre Beweggründe sein mochten, er glaubte nicht, daß sie Toddy etwas zuleide tun würden. Und der Junge fühlte sich bei ihnen vermutlich wohler als bei seiner eigenen Familie. Die Erkenntnis schmerzte nicht mehr. Ken hatte sich damit abgefunden, daß er warten mußte, bis Toddy wieder Vertrauen zu ihm faßte.

Die Stille und der Duft der Baumrinde schläferten ihn ein. Als er wieder aufwachte, schimmerte die Sonne schräg durch die Stämme. Erschrocken sprang er auf und machte sich auf den Heimweg.

Pat kam über die Brücke gerannt, als sie ihn erspähte. Er spürte Gewissensbisse, weil er sie so lange allein gelassen hatte. Sicher lastete die Sorge um Toddy schwer auf ihr.

»Sie haben ihn mitgenommen, Pat, das steht fest. Aber ich bin überzeugt davon, daß ihm nichts zustoßen wird.«

Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und schluchzte. Er strich ihr tröstend über das Haar. Nach einiger Zeit beruhigte sie sich wieder. »Landreau ist hier«, sagte sie leise. »Er möchte dich sprechen.«

»Das überrascht mich nicht. Vermutlich ist er auf dem äußeren Mond gelandet und hat uns von dort aus beobachtet.«

»Woher weißt du das?« Pat sah ihn erstaunt an. Dann verdüsterte sich ihre Miene. »Und noch etwas  sie haben herausgefunden, daß wir allerlei Schätze sammeln, um sie auf der Erde zu verkaufen, und nun wollen sie bestimmen, was wir mitnehmen dürfen und was nicht. Bis jetzt haben sie so ziemlich alles abgelehnt.« Ihre Augen blitzten. »Aber nicht genug damit! Du kennst doch den großen Saphir, den Mace in tagelanger Arbeit zurechtgeschliffen hat? Der Stein ist spurlos verschwunden.«

Ken fühlte sich elend. »Je eher wir von Doona verschwinden, desto besser. Unsere Rasse verdient den Reichtum dieses Planeten nicht.«

Pat seufzte. Es klang wie ein Schluchzen. Ken legte ihr den Arm um die Schultern, und sie kehrten ins Dorf zurück.

»Landreau wartet im Gemeinschaftsraum«, sagte Pat, als Ken auf ihre Hütte zuging.

»Und? Wenn er etwas von mir will, so weiß er, wo ich wohne.«

»Ken, das kann ich ihm nicht sagen.«

»Liebling, ich habe es satt, vor jedem Beamten zu buckeln! Ich habe es satt, mich dafür zu entschuldigen, daß ich auf der Welt bin, daß ich Augen im Kopf habe und denken kann! Wenn Landreau mir etwas zu sagen hat, soll er nur herkommen. Ich habe mich heute morgen zum letztenmal wie ein Lakai benommen.«

Er öffnete die Tür. Pat streifte ihn mit einem unsicheren Blick. Sanft nahm er sie an den Schultern.

»Begreifst du denn nicht, Patty? Mit diesem Diebstahl haben sie jeden Anspruch auf unsere Loyalität verloren. Und Landreau hat ihn verloren, weil er weder mir noch Toddy glauben wollte.« Er seufzte. »Wenn es nur im Ministerium für Fremdrassen eine vernünftige Seele gäbe  aber alles spricht dagegen.«

»Das Ministerium für Fremdrassen hat hier gar nichts zu suchen«, sagte Landreau, der leise hinter ihnen aufgetaucht war.

»O doch. Die Hrrubaner stammen nicht von diesem Planeten.«

Landreau winkte verächtlich ab. »Kommen Sie mir nicht damit, Reeve! Ich nehme es Ihnen nicht ab. Ihre sogenannten Eingeborenen oder Fremden sind wieder verschwunden, schön. Und wissen Sie, weshalb? Weil sie nie hier waren! Ich habe den Beweis dafür. Ich ließ Beobachtungssatelliten um Doona kreisen. Nichts hätte ihnen entgehen können. Aber sie zeichneten nur die Ankunft des Kolonial-Schiffes auf.«

»Mit Ihnen streite ich nicht, Landreau.«

»Weil Ihnen die Argumente ausgehen«, triumphierte Landreau. »Und ich sage Ihnen noch etwas: Ich bin Ihren Schlichen auf der Spur. Oh, ich weiß nicht, wie Sie das mit den Filmen gedeichselt haben  eine raffinierte Sache, das gebe ich zu.«

»Wovon sprechen Sie eigentlich?«

»Es ist Ihre Angelegenheit, Freund, wenn Sie das Leben hier nicht ertragen. Die Weite bekommt Ihnen wohl nicht, was? Sie sehnen sich nach dem Gedränge auf der Erde? Bitte, Sie können jederzeit umkehren. Es sind genug echte Männer da, die auf eine Chance warten!«

Ken packte Landreau an den Uniformaufschlägen und zog ihn zu sich heran. »Nehmen Sie das zurück!«

»Ken, nicht!« rief Pat. »Du kannst nicht gegen alle ankämpfen «

»Verschwinden Sie von Doona, und nehmen Sie diesen Chaminade und sein Gesindel gleich mit! Dann werden Sie schon sehen, wer von uns den Planeten verläßt!«

»Aber wir müssen fort, Ken. Das Prinzip ...«

»Misch du dich nicht ein, Pat! Um dieses verdammte Prinzip geht es überhaupt nicht.«

Landreau riß sich von ihm los. Als Ken drohend auf ihn zuging, hielt Pat ihn am Arm fest. »Hör auf, Ken!«

»Wo ist Ihr Sohn, Mrs. Reeve?« fragte Landreau knapp. »Diesmal hält mich niemand davon ab, ihn zu verhören. Ich werde diesen Betrug aufdecken!«

Pat stieß einen ängstlichen Laut aus, aber Ken warf den Kopf zurück und lachte Landreau ins Gesicht.

»Suchen Sie ihn, mein Lieber!«

Der Raumfahrer betrat das Haus und riß die Türen zu sämtlichen Räumen auf.

»Also gut, wo ist er? Bei den anderen Kindern auf dem Dorfplatz habe ich ihn auch nicht gesehen. Wo ist er?«

»Er befand sich bei den Hrrubanern, als das Schiff des Kolonialministeriums landete, Landreau. Todd ist also da, wo im Moment die Hrrubaner sind.«

Landreaus scharfe Augen schienen Ken zu durchbohren. »Ich finde ihn, Reeve, verlassen Sie sich darauf!« Damit ging er.

»Oh, Ken, warum machst du das?« schluchzte Pat. »Du hast dir Chaminade zum Feind gemacht und nun auch Landreau. Was sollen wir tun, wenn wir auf die Erde zurückkehren? Man wird uns wie Aussätzige behandeln ...«

»Pat, verstehst du nicht, weshalb ich ihnen die Stirn bieten muß?« Er sah sie ernst an. »Sie stoßen uns herum, wie es ihnen paßt, und sie werden uns immer mehr herumstoßen, wenn wir uns nicht wehren.«

»Aber wir wissen, daß die Hrrubaner existieren  und sie haben Todd. Oh, Ken, ich weiß, daß Landreau eine Gehirnwäsche mit Toddy anstellen wird, wenn er ihn zu fassen bekommt und ...«

»Landreau bekommt Toddy nur über meine Leiche, Pat. Aber im Moment befindet er sich in Sicherheit. Seien wir den Hrrubanern also dankbar!«

Es gelang ihm nicht, Pat zu beruhigen. Zuviel war in den vergangenen zwei Wochen auf sie eingestürmt. Und obwohl er allmählich die Handlungsweise der Hrrubaner zu verstehen glaubte, wagte er es nicht, Pat eine so vage Hoffnung vorzusetzen. Wenn er sich irrte, zerbrach sie an der Enttäuschung.

Leichte Schritte klangen im Vorgarten auf, und Pat versteifte sich.

»Es ist sicher nur Bill Moody. Todd geht anders.«

Aber sie glaubte ihm erst, als sie Bills dünne Stimme hörte.

»Mister Reeve, Mister Chaminade möchte Sie sofort sprechen.«

»Oh, Ken!« sagte Pat bittend.

»Vielen Dank, Bill. Du kannst Mister Chaminade ausrichten, daß ich ihn hier erwarte.«

Pat stockte der Atem, und Bills Augen wurden groß wie Untertassen.

»A-a-aber er hat doch gesagt, daß er Sie sprechen möchte!«

»Ja, das habe ich schon verstanden. Hier kann er mich sprechen.«

Bill starrte ihn einen Moment lang an und jagte dann los, als sei ein Mda hinter ihm her.

»Bei Gott, aus dem Jungen wird noch ein guter Läufer.«

»Kenneth Reeve«, sagte Pat scharf, »hast du dir überlegt, was dem Jungen passieren kann, wenn er einem hohen Beamten wie Chaminade diese unverschämte Botschaft bringt?«

Ken erwiderte gelassen ihren anklagenden Blick.

»Gar nichts wird dem Jungen passieren. Und meine Botschaft war noch weit höflicher als die von Chaminade. Aber ich habe heute einfach keine Lust mehr, aus dem Haus zu gehen.«

Pat zeigte sich sofort zerknirscht. »Ich hatte deine Wunden ganz vergessen.«

»Ich nicht«, entgegnete er und ließ sich aufatmend in einen Sessel sinken.

Kaum hatte er es sich bequem gemacht, als er vor dem Haus Stimmengemurmel hörte. Nun, sollten sie nur kommen! Er war fest entschlossen, die Sache kurz und schmerzlos abzuwickeln.

»Wie reizend von Ihnen, Mister Chaminade, daß Sie sich die Mühe gemacht haben«, begann Pat unterwürfig, als der Beamte, gefolgt von seiner Delegation, eintrat. »Mein Mann ist leider nicht bei bester Gesundheit, aber ...«

»Das reicht, Pat«, unterbrach Ken sie scharf. Seine Frau sollte sich nicht vor Chaminade erniedrigen.

»Ich habe Ihre Botschaft erhalten«, begann Chaminade eisig und schob sich an Pat vorbei, als sei sie nicht vorhanden. Seine Äuglein glitzerten tückisch. Die übrigen Delegationsteilnehmer reihten sich ergeben hinter ihm auf. Landreau stand ein wenig abseits und beobachtete die Szene mit spöttischen Blicken.

Dann kamen Hu Shih und Lawrence. Sie nickten Pat ernst zu und traten neben Ken. In der Dämmerung vor der Hütte warteten schweigend die anderen Siedler.

»Wollen Sie nicht Platz nehmen?« fragte Pat in dem verzweifelten Bemühen, die Spannung etwas zu lockern.

»Wir bleiben nicht lange«, entgegnete Chaminade. »Wir haben unsere Abreise bereits verzögert, weil wir vergeblich auf die Rückkehr von Mister Reeve warteten. Wo waren Sie denn?«

»Auf der Lichtung, wo das Dorf gestanden hatte«, erklärte Ken ruhig.

»Pah!« Chaminade winkte verächtlich ab.

»Jawohl«, fuhr Ken fort. »Mein Sohn besuchte heute morgen die Hrrubaner.«

»Ich habe jetzt genug von Ihrem Sohn und Ihrem Dorf gehört ...«

»... und von unseren Reptilien?« unterbrach ihn Ken kühl.

Chaminade verlor die Beherrschung. »Nun reicht es aber, junger Mann!«

»Das finde ich auch, Sie Fettsack!« entgegnete Ken mit lauter Stimme. Er richtete sich mühsam auf. »Ihr Gequatsche kotzt mich nämlich an! Wir tragen keine Schuld an den Ereignissen, auch wenn ihr es mit euren glatten Phrasen immer wieder behauptet.

Was zum Henker sollten wir tun, als wir die Hrrubaner entdeckten? Sie nicht beachten, weil sie in diesem verfluchten Bericht mit keiner Silbe erwähnt wurden? Oder die Reptilien! Sollten wir abwarten, bis sie uns fraßen? Aber das war vielleicht sogar Ihr Wunsch, Chaminade. Es hätte die Lösung des ganzen Fiaskos bedeutet.

Wir sind nur zweiundzwanzig Erwachsene und eine Handvoll Kinder. Ihr könnt uns völlig abschreiben. Laßt uns einfach hier! Vergeßt Doona! Dann könnt ihr auch die Hrrubaner vergessen, die es nicht gibt, und die Reptilien, die es nicht geben sollte.

Vergeßt uns! Aber erspart uns euer verächtliches Gehabe! Nennt uns nicht Lügner! Bestehlt uns nicht! Laßt uns zufrieden und verschwindet von dieser Welt!«

»Sind Sie jetzt fertig, Reeve?« fragte Chaminade tonlos. Sein Gesicht war eine starre weiße Maske.

»Nein, ich habe noch nicht die Startdüsen Ihres Schiffes gehört. Ach, und bevor ihr geht, gebt McKee seinen Saphir zurück! Wir werden keine Fragen stellen, aber die terranische Polizei arbeitet gründlich.«

Chaminades Wangenmuskeln zuckten kurz. Offensichtlich wußte er nichts von dem Diebstahl. Aber in diesem Moment trat Hu Shih vor und packte Reeve hart am Ellbogen.

»Wenn es nicht um das Prinzip der absoluten Völkertrennung ginge, Mister Chaminade, würde ich Kens Vorschlag voll und ganz unterstützen.« Hu Shihs Stimme klang ruhig und laut, und sie enthielt nicht die Spur einer Rechtfertigung. »Aber unser liebster Wunsch darf nicht in Erfüllung gehen, weil er gegen die Gesetze der Erde verstößt, an die wir uns alle gebunden fühlen. Als Leiter dieser Gruppe verlange ich deshalb, daß man uns Gelegenheit gibt, nach Terra zurückzukehren. Unser Handeln war von Anfang an darauf ausgerichtet, nicht gegen das Grundprinzip unseres Heimatplaneten zu verstoßen. Daß es anders kam, ist nicht unsere Schuld. Man hat uns schändlich behandelt. Man schmälerte unsere Verdienste und versuchte, uns zu Sündenböcken für das Versagen der zuständigen Stellen zu machen. Ein Teil unserer mühsam erworbenen Schätze wurde uns durch die Unehrlichkeit und Habgier einiger Delegationsmitglieder entrissen. Ich verlange, daß Sie uns den letzten Rest Ehre lassen, den wir noch besitzen, und ein Schiff nach Doona schicken, das uns zurückholt.«

»Keine Angst, Ihr Schiff sollen Sie bekommen«, warf Landreau ein, der keinen Blick von Ken Reeve gelassen hatte.

»Hören Sie, Landreau, wir benötigen Ihre Unterstützung nicht«, versicherte ihm Chaminade scharf. Er hatte seine gelangweilte Pose längst aufgegeben.

»Ja, das haben Sie bewiesen, als Sie diese Jammerlappen auf Doona absetzten.«

Ken warf sich auf Landreau und streckte ihn mit einem gezielten Hieb zu Boden.

»Es gibt einen Ort für Asoziale eurer Art«, fauchte Landreau, als er sich das Blut von der aufgeplatzten Lippe tupfte. »Und dort werde ich euch hinbringen  alle!« Er verließ humpelnd das Haus.

»Darum kümmern wir uns, Landreau«, rief Chaminade ihm nach. Er winkte seinen Gefolgsleuten und trat in die Nacht hinaus.

Die Siedler drängten in Reeves Wohnzimmer, ängstlich und verstört.

»Wo will Landreau uns hinbringen?« fragte jemand mit gepreßter Stimme.

»Zu einem der Bergwerksplaneten vermutlich«, erwiderte Lawrence. Er zuckte gleichgültig mit den Schultern.

»Es tut mir leid«, sagte Ken, dem erst jetzt zu Bewußtsein kam, welche Folgen sein Tun haben konnte. »Ich habe nur für mich gesprochen ...«

»Schon gut, Ken«, unterbrach ihn Moody, »keiner von uns hatte den Mut, ihnen entgegenzutreten, nicht einmal, als wir wußten, daß einer der aufgeblähten Burschen Maces Saphir gestohlen hatte.«

»Können sie uns wirklich ins Bergwerk stecken?« fragte Pat mit zitternder Stimme. »Wir haben doch nichts Unrechtes getan.«

Niemand antwortete.

»Wie kam dieser Landreau dazu, uns Jammerlappen zu nennen?« murmelte Lawrence nach einer Pause.

Ken lachte laut. »Ach, das wißt ihr noch gar nicht! Er ist der Überzeugung, daß wir die Beweismittel über die Eingeborenen gefälscht haben, weil wir das Leben auf Doona nicht ertragen.«

Die Siedler wiesen diesen Verdacht entrüstet und zornerfüllt zurück. Die Anspannung, die sich in ihnen aufgestaut hatte, fand endlich ein Ventil. Ken ließ sie eine Weile toben, bevor er sich beruhigte.

»Ihr habt inzwischen alle gemerkt, daß die Hrrubaner keine Eingeborenen sind; ein Volk, das es fertigbringt, innerhalb von Sekunden spurlos zu verschwinden, besitzt eine hochentwickelte Technik.«

»Moment mal, Ken! Landreaus Satellitenspione haben nichts aufgezeichnet«, warf Gaynor ein. »Und ich kenne die Dinger; sie arbeiten gründlich.«

»Schon mal an Materietransmitter gedacht?« fragte Ken. »Unsere Wissenschaftler arbeiten seit geraumer Zeit an dem Problem. Wäre es nicht denkbar, daß eine andere Rasse es früher gelöst hat?«

»Ach, das ist doch Unsinn!« Gaynor fühlte sich in seiner Ingenieur-Ehre gekränkt. »Weshalb zum Henker sollten sie dann in Waldhütten hausen und das primitivste Werkzeug benutzen? Das paßt nicht zusammen.«

»Was für eine Kolonie wollten wir denn gründen?« entgegnete Ken.

»Ein guter Gesichtspunkt«, pflichtete Lawrence ihm leise bei. »Aber er führt unweigerlich zu einer neuen Frage: Um wie viel sind sie uns voraus?«

Reeve lächelte. »Vielleicht sind sie gerade fortschrittlich genug, ethisch genug und gebildet genug, um uns nicht in ihr Schema pressen zu wollen.« In Hu Shihs Augen dämmerte Verständnis. »Und wäre es nicht schön zu wissen, daß auch wir reif und intelligent genug sein können, um sie zu nehmen, wie sie sind  ohne ihnen unsere Wertmaßstäbe aufzudrängen? Wäre es nicht möglich, daß wir endlich aus den Fehlern der Geschichte gelernt haben und in Frieden neben einer anderen Rasse leben können?«

»Und ich bin der Soziopsychologe!« sagte Lawrence. Respekt schwang in seiner Stimme mit.

In dieser Nacht hörten sie in kurzen Abständen die Startdüsen der beiden Schiffe. Landreau und Chaminade mit seiner Delegation hatten Doona verlassen.


Kapitel 22



Ken fühlte sich steif und zerschlagen, als er am nächsten Morgen aus dem Bett kam. Alles war so merkwürdig still. Er warf einen Blick in die Küche. Da saß Pat mit hängenden Schultern am Tisch, ein Bild der Niedergeschlagenheit.

Mit einem Mal bereute er seine gestrige Rebellion. Und er machte sich Vorwürfe, daß er in den anderen verfrühte Hoffnungen geweckt hatte. Im grellen Licht des Tages sah die Sache ganz anders aus. Was wußte er wirklich von den Hrrubanern? Nichts!

Aber dann warf er den Kopf zurück. Verdammt, er wäre ein Feigling gewesen, wenn er sich Landreau oder auch diesem fetten Chaminade unterworfen hätte! Und wenn er gestern an sich  und die Hrrubaner  geglaubt hatte, dann durfte er heute nicht schwanken.

Er räusperte sich, und Pat zuckte zusammen.

Entschlossen richtete sie sich auf und zwang sich zu einem Lächeln. Ken nahm sie wortlos in die Arme.

Er hatte sie kaum losgelassen, als eine vertraute kleine Gestalt vor der Hütte auftauchte.

»Hallo, da kommt schon wieder unser Hiobsbote!« meinte er und öffnete Bill Moody die Tür. »Aus dir wird noch ein Langstreckenläufer, Billy!«

»Mister Reeve«, stieß Bill hervor, »Schlangen!«

»Doch nicht vor dem Morgenkaffee!« stöhnte Ken. »Wo?«

Pat drückte ihm bereits eine volle Kaffeetasse in die Hand und schob ihm eine Schnitte Brot zu.

»Zuerst ißt du etwas!« erklärte sie entschieden.

»Mister Eckerd hat einige Riesenschlangen auf der Ebene jenseits des Tales entdeckt«, fuhr Bill fort, immer noch außer Atem. Er ließ sich auf einen freien Stuhl fallen.

»Auf der Ebene? Dann sind sie nicht nahe genug, um die Urfas zu erschrecken.«

»Mister Adjei möchte die Urfas über die Brücke treiben ...«

Bill begann zu stottern, als er Kens düstere Miene sah.

»Auf die andere Seite des Flusses? Herrgott, hat Ben den Verstand verloren?« Ken fluchte vor sich hin. Selbst wenn er persönlich ein Pferd besteigen mußte, um die Urfas aufzuhalten  er würde es nicht zulassen, daß sie die Brücke überquerten!

Jede Bewegung schmerzte, aber er achtete nicht darauf, als er in den Stall stürmte.

»Ben, was hat dieser Unsinn zu bedeuten?«

Ben drehte sich um und sah ihn verwirrt an.

»Aber  die Urfas dürfen auf keinen Fall die Felder zertrampeln! Was fangen wir ohne Winterfutter für die Pferde an?«

»Das Gebiet gehört den Hrrubanern. Wir haben nicht das Recht, es ihnen wegzunehmen.«

»Was ist denn los?« Gaynor war an der Stalltür aufgetaucht. »Warum können wir die Herde nicht über den Fluß treiben? Die Schlangen sind schließlich unser gemeinsamer Feind.«

Ken stöhnte, aber der Tierarzt legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.

»Ich verstehe. Wir werden die Urfas ans andere Ende des Tales bringen. Dort werden die Schlangen sie nicht wittern.«

»Also ich begreife überhaupt nichts mehr«, brummte Sam.

Ben antwortete ihm, bevor Ken aufbrausen konnte. »Sam, es galt von Anfang an als stillschweigende Übereinkunft, daß jenseits des Flusses das Territorium der Hrrubaner beginnt. Ken hat recht mit seiner Annahme, daß es einer Aggression gleichkäme, wenn wir die Brücke mit unserer Habe überquerten.«

»Zum Henker, die Urfas gehören uns doch nicht!«

»Es geht ums Prinzip«, fuhr Ken auf.

Gaynor winkte verächtlich ab. »Von Prinzipien habe ich die Nase voll.«

»Die Urfas bleiben auf dieser Seite des Flusses«, erklärte Ben mit Bestimmtheit. Lächelnd fügte er hinzu: »Außerdem ist das Gras hier besser.« Er sammelte seine Helfer und brach auf.

Leider witterte auch Socks, die an diesem Tag im Korral geblieben war, die Schlangen. Sie raste schrill wiehernd den Zaun entlang und übertrug ihre Hysterie auf die Kühe und vor allem den Bullen, der dumpf zu brüllen begann. Die Stute versuchte mit ihren Hufen die Korralbretter einzutreten, und Ken trommelte in aller Eile ein paar Leute zusammen, die den Zaun verstärkten. Es gelang ihnen nicht, an das wild um sich schlagende Tier heranzukommen und es in den Stall zu führen.

Gegen Mittag war Socks schaumbedeckt und so erschöpft, daß sie nur noch wankte. Ben brachte sie in ihre Box und band sie sorgfältig fest, doch nun wurden die übrigen Pferde unruhig.

Am Spätnachmittag trafen sich die Männer zu einer Beratung.

»Meine Frau leidet Todesängste«, gestand Macy. »Sie sieht sich abwechselnd im Bauch einer Schlange und in einer Bergwerkskolonie.«

»Der Gestank macht mich wahnsinnig«, beschwerte sich Gaynor. »Er ist überall. Selbst das Essen schmeckt nach Schlangen. Pfui Deibel!«

»Und wenn wir den Paß sprengen?« schlug Eckerd vor. »Er ist schmal und stellt den einzigen Eingang zu unserem Tal dar.«

»Ich weiß nicht, ob es den Hrrubanern recht ist, wenn wir die Landschaft verändern«, widersprach Ken.

»Hör mal, Ken, ich bin wirklich für eine friedliche Koexistenz«, meinte Lawrence. »Aber daraus wird nichts, wenn wir als Schlangenfutter enden.«

»Wer sagt überhaupt, daß die Hrrubaner zurückkommen?« fragte Gaynor. Er schluckte, als er Kens gequälten Blick sah. »Ja, ich weiß, daß sie deinen Jungen haben, Ken, aber du solltest auch diese Möglichkeit in Betracht ziehen.«

Hu Shih erhob sich. »Ich bin fest davon überzeugt, daß die Hrrubaner zurückkommen werden, und sei es nur, um Toddy zu seinen Eltern zu bringen. Sie haben bisher immer Charakter und eine hohe Ethik bewiesen.«

»Wissen wir überhaupt, weshalb sie verschwanden?« erkundigte sich Gaynor. »Vielleicht haben wir die Bewährungsprobe nicht bestanden.«

»Ja, das ist möglich«, meinte Ken langsam.

»Glaubst du, daß sie etwas von den Reptilien wissen?« fragte Ben.

»Natürlich.« Ken begann wieder zu fluchen. »Ich habe Hrrula beobachtet, als ich davon sprach, und ich merkte genau, daß er erschrak. Aber dann kam dieses verdammte Schiff, und er zog sich zurück.«

»Sie werden ihre Politik der friedlichen Koexistenz doch nicht auf die Schlangen ausdehnen?« sagte Lawrence.

»Kaum«, entgegnete Hu Shih. »Schließlich haben sie sich auch gegen die Mdas zur Wehr gesetzt. Und ihr Dorf liegt so, daß es mit dem Schlangenrevier nicht in Berührung kommt. Eckerd, du überprüfst, ob sich eine Sprengung am Paß durchführen läßt und wie viele Männer du dazu benötigst! Ken, du suchst noch einmal die Lichtung auf und siehst nach, ob die Hrrubaner zurückgekehrt sind.«

Ken sah Sam Gaynors skeptische Miene, als er den Gemeinschaftsraum verließ.

Die Hrrubaner waren nicht zurückgekehrt. Leer und unberührt breitete sich die Lichtung vor ihm aus. Ken hatte eigentlich nichts anderes erwartet. Er wollte schon wieder den Rückweg antreten, als ihn plötzlich ein Gedanke durchzuckte. Es bestand durchaus die Möglichkeit, daß die Hrrubaner hier auf der Lichtung eine Art Monitorsystem errichtet hatten.

»Hört her!« Er gab sich Mühe, die richtige Betonung zu treffen. »Richtet Hrrula oder Hrrestan aus, daß wir bald die Kolonie auf Rrala verlassen und auf die Erde zurückkehren müssen. Obendrein bedrohen uns riesige Reptilien. Wir beabsichtigen, den Paß zu sprengen, um uns gegen sie zu schützen.« Er sah sich um. Nichts hatte sich verändert. »Sagt Todd  sagt Todd, daß wir so lange wie möglich warten. Wenn ihr ihn vielleicht zurückschicken könntet  aber nein, bei euch hat es der Junge besser ...« Ken wirbelte herum und eilte im Laufschritt zurück zur Siedlung.

Als er den Dorfplatz erreichte, sah er gerade noch, wie Eckerd die Plastikbomben in seinem Helikopter verstaute.

»Wir müssen den Paß dicht machen.« Der Pilot schluckte nervös. »Ich flog eine Runde über die Ebene. Sie wimmelt von Reptilien.«

Pat kam aus einem der Vorratsschuppen und rannte auf Ken zu. Ihre Augen enthielten eine stumme Frage. Langsam schüttelte er den Kopf und zog sie an sich.

»Ken, wenn sie nun ...« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.

»Schau, Liebling, hier auf Doona hast du Todd doch ohne weiteres zu Mrrva geschickt. Weil du sie mochtest und Vertrauen zu ihr hattest, nicht wahr?«

»Ja«, erwiderte sie zögernd.

»Dann vertrau ihr weiterhin! Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie sich verändert hat.«

»Hm, wenn man es so betrachtet ...« Pat überlegte eine Weile, dann nickte sie ihm lächelnd zu.

Das Peilsignal blinkte.

»Wer ist das nun wieder?« wollte Pat wissen.

»Du hast drei Ministerien zur Wahl.«

Eckerd trat zu ihnen. »Ken, ich muß die Plastikbomben zum Paß bringen. Hu Shih wartet auf mich. Die Schlangen sind im Moment wichtiger als irgendwelche Besucher.«

Der Helikopter war längst zu einem winzigen Punkt zusammengeschrumpft, als sich das hereinkommende Schiff zeigte. Es wirkte groß, sehr viel größer als seine Vorgänger, und die Frauen beobachteten es mit Sorge.

»Glaubst du, daß uns das Kolonialministerium tatsächlich einen Transporter schickt?« fragte Kate Moody und warf Reeve einen unsicheren Blick zu.

»Die Möglichkeit besteht«, erwiderte Ken ruhig.

»Aber weshalb sollen wir Doona gerade jetzt verlassen?« rief Kate. »Die Hrrubaner stammen von einer anderen Welt, und das Prinzip der ...«

»Sicher, Kate, aber wer glaubt uns das schon?« So angestrengt er das Schiff anstarrte, es gelang ihm nicht, die Insignien zu erkennen. »Sei so gut, hol ein Fernglas und behalte das Ding im Auge. Wenn es die Fremdrassen-Experten sind, haben wir nichts zu befürchten. Wenn nicht, müssen wir die Abreise irgendwie hinauszögern.«

Er rannte in den Gemeinschaftsraum. Hier hatten sich die Hrrubaner am häufigsten aufgehalten. Falls sie heimlich Kameras und Abhöranlagen angebracht hatten, dann hier. Er stellte sich mitten in den Saal und sagte laut und deutlich: »Hrrubaner, wenn ihr uns beobachtet, so hört zu: Jeden Moment wird ein großes Schiff in unserer Kolonie landen, und das bedeutet vermutlich Kummer. Bitte, zeigt euch irgendwie! Bitte, gebt mir meinen Sohn zurück!«

Dann lief er zum Stall hinüber. Er mußte zu den Männern am Paß. Socks gebärdete sich hysterisch, als er ihr Sattel und Zaumzeug anlegte. Immer wieder tänzelte sie und warf den Kopf hoch. Als er sie endlich aus ihrer Box führte, war er schweißgebadet.

»Lassen Sie das Tier ruhig frei!« befahl ihm eine vertraute Stimme.

Ken wirbelte herum. Vom Dorfplatz her kam Landreau. Er führte ein Kommando Raum-Soldaten an. Ein weiteres Kommando trieb die Frauen und Kinder zusammen.

»Wo sind die übrigen Männer, Reeve?«

»Sie haben keine Befehlsgewalt über uns, Landreau«, entgegnete Ken. Unauffällig musterte er die Soldaten. Sie trugen keine Schußwaffen, nur die Schlagstöcke, die im allgemeinen genügten, um apathische Bürger zur Räson zu bringen.

»Ganz im Gegenteil«, versicherte ihm Landreau arrogant. »Das Raum-Ministerium besitzt wieder die volle Verantwortung für Doona. Und ich habe den Auftrag, die Angelegenheit hier in Ordnung zu bringen. Also, wo sind die übrigen Männer, Reeve?«

Socks warf mit einem ängstlichen Schnauben den Kopf zurück, als eine Brise erneut den fauligen Gestank der Schlangen von der Ebene herübertrug. Die Gesichter der Soldaten verrieten Ekel.

»Merken Sie etwas, Landreau? Das sind die Reptilien.«

»Genug jetzt, Reeve. Ich habe persönlich die Erforschung von Doona geleitet. Es wurde jeder Zoll Boden untersucht, auch die Lichtung, in der angeblich Ihre Hrrubaner hausen. Wir fanden weder Schlangen noch Eingeborene.« Landreau verzog spöttisch das Gesicht.

»Das machen Sie am besten der Stute klar! Sie hat nämlich Angst vor den Bestien.«

Socks versuchte sich aufzubäumen, und Ken hatte alle Hände voll damit zu tun, sie zu bändigen.

Plötzlich zitterte der Boden unter ihren Füßen. Eine dumpfe Detonation folgte, und in der Ferne stieg eine Rauchwolke auf.

Landreaus Miene war haßverzerrt. »Weshalb sprengt ihr den Paß?« fauchte er.

»Um den nichtvorhandenen Schlangen den Weg ins Tal zu versperren«, gab Ken zur Antwort.

Der Kommandant schaltete das Miniaturfunkgerät an seinem Handgelenk ein. »Holt die Siedler sofort vom Paß zurück!«

Reeve nützte die wenigen Sekunden, in denen Landreau nicht auf ihn achtete. Er warf sich auf Socks' Rücken und gab ihr die Sporen. Mit einem zornigen Wiehern raste sie los, vorbei an den erstarrten Soldaten, auf den Fluß zu.

Ken sah gerade noch, daß Landreau erneut in sein Funkgerät sprach. Ihm war klar, welche Befehle der Kommandant den Leuten im Schiff erteilen würde. So beugte er sich tief über den Hals der Stute und trieb sie im Zickzack über das freie Feld.

Der heiße Luftzug eines Laserstrahls streifte ihn, aber dann hatte Socks den Fluß erreicht und warf sich in die reißende Strömung. Ken flog über ihren Kopf hinweg in das eiskalte Wasser. Er hatte alle Mühe, ihren Hufen auszuweichen.

Eine Zeitlang ließ er sich einfach treiben. Er verlor die Stute aus den Augen. Strudel erfaßten ihn und drohten ihn unter Wasser zu ziehen. Felsblöcke behinderten ihn. Und dann hörte er das dumpfe Dröhnen der Fälle.

Verzweifelt und mit letzter Kraft schob er sich auf das andere Ufer zu. Seine Lungen brannten. Er hatte kein Gefühl mehr in den Fingerspitzen. Als er schließlich einen überhängenden Strauch zu fassen bekam und sich an Land zog, fühlte er sich elend und zerschlagen wie nie zuvor.

Zähneklappernd machte er sich auf den Rückweg, und sein einziger Trost war der Gedanke, daß Landreau nicht starten würde, solange sein Hauptwidersacher noch auf Doona weilte.

Als er den bewaldeten Kamm erreichte, der parallel zum Fluß verlief, wurde es bereits dunkel. Er mußte etwas unternehmen. Naß wie er war, konnte er die Nacht unmöglich im Freien verbringen. Vorsichtig spähte er zur Siedlung hinunter. In den Gemeinschaftsräumen brannte Licht, aber die Hütten schienen leerzustehen. Offensichtlich hielt Landreau seine Schäfchen zusammen.

Ken lachte leise vor sich hin. Wo würde der Kommandant ihn zuallerletzt vermuten? In seiner eigenen Hütte ...


Kapitel 23



Zufällig war Hrran, der Offizier vom Dienst, mit Hrrula bekannt. Er selbst gehörte den Braunstreifen nicht an, aber die Sippe imponierte ihm. Außerdem hatte ihn die eindringliche Bitte des Terraners gerührt. Sobald daher seine Wache zu Ende war, suchte er entgegen aller Vorschriften Hrrula auf.

Als er seinen Bericht beendet hatte, ging der junge Streifenträger mit erregt zuckendem Schwanz auf und ab.

»Natürlich, die Reptilien haben jetzt auf den Ebenen ihre Eier gelegt und wollen auf dem Flußweg zurück zu ihren Sümpfen. Aber die Terraner haben die Mittel, um den Paß zu sprengen und sich zu schützen.«

»Du weißt, wie einige Gruppen diese Entwicklung auslegen werden«, warf Hrran ein.

Hrrula musterte den Offizier. »Hrran, weshalb hast du gegen die Sicherheitsbestimmungen verstoßen? Du arbeitest für den Dritten Sprecher.«

Hrran nickte. »Gewiß, aber mich hat das ehrenhafte Verhalten dieser Geschöpfe beeindruckt. Und wenn ich mir vorstelle, daß dieser Rrev ohne seinen Sohn von Rrala aufbrechen muß ...« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe selbst Kinder.«

»Wie lange dauert es, bis die neuesten Bänder übersetzt und ausgewertet sind?«

»Das geschieht bereits. Aber die Sprecher sind sehr beschäftigt  und mein Vorgesetzter kennt viele Wege, um eine Entscheidung hinauszuzögern.« Er seufzte.

Als Hrran gegangen war, zog sich Hrrula sofort um. Er hatte den Entschluß gefaßt, den Ersten Sprecher persönlich aufzusuchen.

Zu seiner großen Erleichterung empfing ihn der Erste sofort. Hrrula wollte mit der formellen Begrüßung beginnen, aber der Politiker winkte ab.

»Du würdest mich nicht mit unwichtigen Dingen belästigen, Hrrula! Was gibt es?«

In knappen Worten schilderte der junge Hrrubaner, was sich ereignet hatte. Der Erste saß eine Zeitlang in Gedanken versunken da. Schließlich seufzte er.

»So etwas hatte ich befürchtet«, murmelte er. Seine Augen verrieten Schmerz. »Diese Terr-rraner besitzen viel Ähnlichkeit mit uns, selbst was die Angst vor Veränderungen und die kleinlichen Streitereien der Politiker betrifft. Und doch  was kann ich tun?«

Plötzlich erhob er sich, trat an die Fensterfront und sah traurig hinunter auf die dicht gedrängten Bauwerke, die sich bis zum Horizont erstreckten.

»Selbst wenn sie Rrala verlassen, wird es schwer für uns sein, unser Ausbildungsprogramm fortzusetzen. Der Dritte Sprecher hat es sich zur Aufgabe gemacht, uns zu behindern.« Er seufzte. »Uns sind die Hände gebunden  selbst in dringenden Fällen können wir keine schnellen Entscheidungen mehr treffen.« Dann wandte er sich entschlossen dem Schaltpult zu und betätigte eine Reihe von Tasten und Hebeln. »Aber wir werden alles in die Wege leiten.«

Hrrula wartete geduldig. Nach einiger Zeit spürte er, daß der Erste ihn aufmerksam musterte. »Wir dürfen nicht zulassen, daß die Terr-rraner sich gegenseitig bekämpfen«, sagte er. »Noch gibt es viele, die schwanken, und sie würden in diesem Falle die Partei des Dritten Sprechers ergreifen. Allerdings scheint sich Rrev bereits gewaltsam der Festnahme entzogen zu haben.«

»Nur um zu verhindern, daß Todd allein hier zurückbleibt.«

»Die Gründe spielen keine Rolle ...«

Er unterbrach sich, als im Korridor die quengelnde Stimme des Dritten aufklang. »Der Film ist Beweis genug«, sagte er triumphierend. »Sie landen Kampfschiffe auf Rrala. Sie achten einander nicht, also werden sie auch uns nicht achten.«

Der Erste schob Hrrula hastig zur Tür. »Es darf nicht zum Kampf unter unseren neuen Freunden kommen«, flüsterte er. »Handle nicht vorschnell, aber unternimm etwas!«

Und bevor Hrrula begriff, was der Erste meinte, stand er auf der Transmitter-Plattform.


Kapitel 24



Sie hatten einen Posten auf dem Weg zu seiner Hütte stationiert, aber es fiel Ken nicht schwer, an dem Mann vorbeizuschleichen und durch ein Rückfenster einzusteigen. Zum Glück hatte Pat die sauberen Coveralls noch in einem Wäschekorb im Korridor stehen, so daß er sein nach vorne gelegenes Schlafzimmer nicht betreten mußte.

Es gelang ihm auch, ungesehen in die Küche zu kommen und sich ein paar Essenspakete zurechtzumachen. Mit frischen Kleidern, einer Decke unter dem Arm und den Notrationen in den Taschen, trat er den Rückzug an.

Wenn sie noch einmal die Hütte durchsuchten, würden sie seinen nassen Coverall in Todds Zimmer finden. Wahrscheinlich jagte ihnen das einen gehörigen Schrecken ein.



Das unverkennbare Dröhnen von Schiffsraketen riß ihn aus dem Schlaf. Er schälte sich hastig aus der Decke und sprang auf, aber die dichten Baumkronen nahmen ihm jede Sicht. Angsterfüllt rannte er auf die Kolonie zu. Hatte Landreau die Siedler zum Aufbruch gezwungen?

Er tröstete sich schon mit dem Gedanken, daß er wenigstens auf Doona sein würde, wenn Toddy zurückkam, als er eine Lichtung erreichte und sah, daß ein Schiff auf den Landeplatz zusteuerte.

Erschöpft lehnte er sich an einen Baumstamm und wartete, bis das Hämmern in seinen Schläfen nachgelassen hatte. Im Augenblick war es ihm gleichgültig, wer das Schiff geschickt hatte. Es bedeutete auf alle Fälle, daß Landreaus Pläne gestört wurden.

Ken öffnete eine der Notrationen. Der Kaffee schmeckte nach Metall und die Proteinwaffeln nach Pappkarton, aber er merkte es nicht. Allmählich kehrten seine Kräfte zurück. Er arbeitete sich bis zum Rand des Landefeldes vor. Hier, in einem Dickicht verborgen, konnte er die Geschehnisse genau mitverfolgen. Das zweite Schiff trug, deutlich sichtbar, die Insignien des Kolonialministeriums. Zu seiner Erleichterung stellte Ken fest, daß es sich nicht um einen Transporter handelte.

Der Duft von Frühstückskaffee stieg ihm in die Nase, aber die Nähe der Wachtposten war alles andere als beruhigend. Er konnte nur warten.

Plötzlich wurde die Tür des Gemeinschaftsraumes aufgerissen. Raumsoldaten in ihren blauen Uniformen kamen die Treppe herunter, gefolgt von Hu Shih und seiner Familie. Hu Shihs Haltung war aufrecht und seine Miene verschlossen, aber die Kinder weinten. Mit einem Schlag kehrten Kens Befürchtungen wieder, und er sprang auf, ohne daran zu denken, daß er damit sein Versteck preisgab. Lee Lawrence kam als nächster. Er hatte einen Arm um Sallys Schultern gelegt und warf einen suchenden Blick über den Dorfplatz.

Der Soziologe zuckte verblüfft zusammen, als er Ken entdeckte. Er winkte ihm, wieder in Deckung zu gehen, und wandte dann sofort den Kopf in eine andere Richtung. Aber einer der Posten hatte die Geste bemerkt und wirbelte herum.

»Dort ist er!« rief er.

Ken rannte los. Er wußte, was er zu tun hatte. Jetzt, da sie ihn gesehen hatten, würden sie den Aufbruch verschieben, bis er sich in ihrer Gewalt befand. Geduckt lief er zum Fluß, den gleichen Weg, den Toddy genommen hatte, als er damals Hrriss besuchen wollte. Dicht über seinem Kopf zischten Laserstrahlen hinweg. Aber dann hatte er wieder den Wald erreicht. Er befand sich an der Stelle, wo Hrrula den Mda erlegt hatte, als er von der Lichtung her ein Kreischen hörte, das ihm durch Mark und Bein ging. Eine Nebelwolke senkte sich auf den Dorfplatz.

Der Nebel verflüchtigte sich, und Hrrula tauchte auf, in ein knöchellanges, blaßrotes Gewand gehüllt. Ein Ledergurt, mit Edelsteinen besetzt, raffte es zusammen.

»Ich habe nur einen Augenblick Zeit, Rrev. Halte sie hin, aber hüte dich vor Gewalt! Halte sie hin, solange du kannst!«

»Wie denn?« keuchte Reeve. »Und warum?«

»Unsere Gesetze verlangen, daß der Rat seine Beschlüsse einstimmig faßt, und wir haben zwei fanatische Fremdrassengegner unter uns. Unser Erster Sprecher will ihre Zustimmung irgendwie erzwingen, aber das erfordert Zeit.«

»Zeit, Hrrula, ist genau das, was mir fehlt. Hör doch!« Ken deutete in die Richtung, aus der er gekommen war; die Schüsse und Rufe kamen immer näher. »Bleib, Hrrula! Wenn wir beweisen können, daß es euch Hrrubaner wirklich gibt, erhalten wir einen Aufschub.«

Um Hrrula hatte sich wieder ein Nebel gebildet. »Etwas stimmt da nicht«, stieß der Katzenmensch hastig hervor. »Sie holen mich zurück. Unter den Tischen im Speisesaal, Rrev, und über Hu...« Das letzte Wort war nur noch ein Flüstern.

Himmel, was war unter den Tischen? überlegte Ken, während er seine Flucht fortsetzte. Er überquerte die Lichtung und achtete sorgfältig darauf, daß seine Spuren auch im Mulm deutlich sichtbar blieben. Dann, als er eine Felsensenke erreichte, sprang er plötzlich mit einem Satz über ein Dickicht zu seiner Linken. Er lief jetzt auf Zehenspitzen zum Fluß, während seine Verfolger ihren Weg in der entgegengesetzten Richtung fortsetzten. Ken lachte leise vor sich hin. Wenn er Glück hatte, schaffte er es bis zur Siedlung, bevor sie merkten, daß sie sich auf der falschen Fährte befanden.

Wieder überquerte er den Fluß. Die Strömung machte ihm zu schaffen, aber er gelangte ans andere Ufer und schlich sich im Schutz des Waldes bis an den Rand des Dorfplatzes.

Er sah, wie die Verfolger zurückkehrten, wütend über ihren Fehlschlag. Er sah, wie Landreau und Chaminade auf der Veranda diskutierten. Bestimmt sprachen sie über ihn. In diesem Augenblick begannen die Tiere zu brüllen und zu stampfen. Landreau winkte einen Posten zu sich. Offensichtlich sollte der Mann die Ursache der Unruhe erkunden.

Reeve biß die Zahne zusammen, als er die Staubwolke entdeckte, die sich vom Paß her näherte. Reptilien. War es erst einen Tag her, seit die Siedler versucht hatten, den Paß zu sprengen?

Der Posten kehrte zurück. Sein Bericht rief bei Landreau nur ein Achselzucken hervor. Ken sah, wie der Mann zögerte und noch einmal auf seinen Vorgesetzten einsprach. Dann zog er sich zurück.

Ken bedauerte, daß er kein Fernglas bei sich hatte. Immer wieder richtete er die Blicke auf die Staubwolke, die sich langsam heranwälzte. Die leichte Morgenbrise trug den Gestank bis zu ihm herüber.

Plötzlich drang das dünne Pfeifen eines Funksignals an sein Ohr. Landreau horchte angespannt in das Miniaturgerät, das er am Handgelenk befestigt hatte. Der Kommandant sagte etwas zu Chaminade und schnitt dessen Antwort mit einer herrischen Geste ab.

Kurz danach eilten Soldaten in den Aufenthaltsraum und holten die Siedler heraus. Gleichzeitig erhob sich ein Gleiter vom Landefeld. Er steuerte auf die drohende Staubwolke zu.

Ein Erkundungsflug, dachte Ken. Aber weshalb brachte man die Siedler vom Landefeld weg? Das ergab wenig Sinn.

Geduckt huschte Ken ein paar Meter weiter, um den Weg der Soldaten zu verfolgen. Sie führten die Kolonisten zum Korral. Die Tiere im Stall tobten jetzt. Man hörte deutlich das Rasseln der Ketten und das Donnern der Hufe gegen die Boxwände. In der Ferne blitzte etwas auf. Laserstrahlen. Sie jagten auf die Staubwolke zu.

Die erste vernünftige Entscheidung, die Landreau seit seiner Ankunft getroffen hatte! Ken versuchte sich zu entspannen, aber die Besorgnis blieb. Die Soldaten richteten ihre Waffen nun auf die Siedler und zogen sich Schritt für Schritt aus dem Korral zurück.

Ken bemerkte zwei Dinge gleichzeitig: Die Gleiterbesatzung schoß nicht auf die Schlangen selbst, sondern trieb sie mit Hilfe der Laserstrahlen zum Korral hin. Und  der Speisesaal schien unbewacht. Ken jagte geduckt über den Rasen. Als er die Veranda erreichte, sah er zwei Schatten im Innern, aber er blieb nicht stehen. Mit einem Satz warf er sich auf den ersten Posten und streckte ihn mit einem Handkantenschlag zu Boden. Bevor sein Partner begriff, was sich abspielte, lief auch er in eine Faust.

Reeve zwang sich mühsam zur Ruhe. Er begann die Unterseite der Tische abzutasten. Bereits beim dritten Versuch hatte er Erfolg. Zwischen Querstütze und Tischbein spürte er eine Halbkugel. Er zog daran, und mit einem leichten Knacken lösten sich die Saugnäpfe. Das Ding war etwa daumengroß, aus einem mattbraunen Metall. Der Sockel bestand aus einem weicheren Material, und winzige Linsen durchbrachen die Oberfläche.

Hoffentlich war es kein Doona-Metall! Ken wog es abschätzend in der Hand; es fühlte sich schwer an. Ein Entsetzensschrei unterbrach seine Gedankengänge. Er raste ans Fenster. Die Schlangen waren nun ganz nahe am Dorf. Man konnte ihre geifernden Mäuler in allen Einzelheiten erkennen.

»Seht ihr das, Hrrubaner?« schrie er in die Halbkugel. »Das alles geschieht nur, weil ihr es vorzieht, euch zu verstecken, anstatt uns zu helfen!«

Er wirbelte herum, entriß den beiden bewußtlosen Posten die Handlaser und rannte ins Freie. Die Siedler hatten im Stall selbst Schutz gesucht, während sich ihre Bewacher immer weiter zurückzogen. Ken gab ein paar Warnschüsse ab.

»Laßt die Waffen fallen«, befahl er, »und hebt die Hände, oder ich erschieße Landreau und Chaminade!«

Die Männer gehorchten widerstandslos.

»So, Landreau, nun sind Sie an der Reihe! Befehlen Sie der Gleiterbesatzung, die Schlangen wieder zurückzutreiben!«

In diesem Moment stieß einer der Soldaten einen Schrei aus und deutete zum Korral. Das Stalltor war aufgeflogen, und heraus strömten in panischer Angst Menschen und Tiere, angeführt von Ben Adjei, der auf dem Rücken des Bullen saß und drohend die Mistgabel schwang. Die Posten wurden von dieser Kavalkade überrannt, bevor sie ihre Gewehre aufheben konnten.

In dem folgenden Wirrwarr achtete niemand darauf, daß am Peilturm das Leitlicht blinkte. Alle waren damit beschäftigt, den Verletzten zu helfen oder die Tiere einzufangen.

Kate Moody, die in ihre Hütte gelaufen war, um Medikamente zu holen, bemerkte das Signal schließlich. Siedler und Schiffsbesatzungen hatten inzwischen einen unsicheren Waffenstillstand geschlossen, erzwungen durch die Geiseln, die sich in der Hand der Kolonisten befanden.

»Es sind die Fremdrassen-Experten!« rief jemand.

Ken stellte die Funkverbindung her. »Doona an Schiff! Doona an Schiff! Bitte kommen!«

»Hier Sumitral. Was spielt sich denn dort unten ab? Was bedeutet der bewaffnete Gleiter? Wo ist Shih? Weshalb melden die beiden Schiffsbesatzungen einen Belagerungszustand? Und was wollen sie überhaupt hier? Weder die Raumflotte noch das Kolonialministerium sind für Doona zuständig.«

»Hier spricht Shih, Admiral Sumitral. Eine außergewöhnliche Situation ist entstanden ...«

»Allerdings! Befinden sich Vertreter der fremden Rasse in Hörweite?«

»Ich gäbe viel darum, wenn ich diese Frage bejahen könnte«, entgegnete Hu Shih bitter. Dann erst bemerkte er, daß Reeve das kleine Abhörgerät beschwörend hochhielt. »Ich meine ...«

»Wenn ihr sie von Doona vertrieben habt, ist eine einmalige Gelegenheit dahin.« Das Dröhnen der Rückstoßdüsen übertönte Sumitrals wütende Stimme.

Ken schaltete das Funkgerät aus. »Zu spät«, murmelte er. »Zu spät gekommen, Sumitral.«

»Was meinst du damit?« fragte Lawrence erstaunt.

»Heute morgen, als ich mich auf der Flucht befand, tauchte plötzlich Hrrula auf. Er wollte mir erklären, was ihre Rückkehr verzögerte; sie haben Schwierigkeiten mit der eigenen Regierung. Er warnte mich eindringlich davor, Gewalt anzuwenden. Bevor ich Fragen stellen konnte, wurde er zurückgeholt.«

»Zurückgeholt? Wie denn?« Landreau sah ihn scharf an.

»Sie benutzen Materietransmitter.«

»Materietransmitter?« Der Kommandant erblaßte. »Dann sind sie uns weit überlegen.«

»Da haben Sie verdammt recht«, sagte eine Stimme von der Tür her. Ein hochgewachsener, hagerer Mann im rotbraunen Coverall mit den Insignien eines Admirals trat auf sie zu. »Landreau, Chaminade!« Seine kühlen Augen streiften die beiden Männer nur kurz. Dann wandte er sich Hu Shih zu. »Nun, wo sind diese Hrrubaner?«

»Sie sind der erste, der ihre Existenz nicht abstreitet«, stellte Ken sarkastisch fest.

»Natürlich existieren sie. Wer sind Sie? Reeve? Wir haben ihre Kolonisationsspuren auf einem halben Dutzend Planeten gefunden. Verfehlten sie nur knapp auf 87-SN-24C. Sie müßten das wissen, Landreau, Sie hatten die Voruntersuchung geleitet.«

Der Kommandant preßte beide Hände gegen die Schläfen. »Aber da entdeckten wir Landespuren und chemische Rückstände. Keine Materietransmitter ...«

»Irgendwie muß man die Dinger ja erst einmal installieren«, fuhr Ken ihn an. Er wandte sich an Sumitral. »Ich verstehe eines nicht, Admiral. Wenn Sie schon wußten, daß es die Hrrubaner gibt, weshalb sind Sie dann jetzt erst gekommen?«

Sumitral sah ihn verblüfft an. Diese offene Kritik hatte er wohl nicht erwartet.

»Eine Begegnung, die von so entscheidender Bedeutung sein kann, muß sorgfältig vorbereitet werden. Ich habe stundenlang im Schlaftank gelegen und mir die Sprache der Fremden eingeprägt. Die Bänder, die Sie uns schickten, waren übrigens ausgezeichnet. Meine Hochachtung. Aber nun bringt uns bitte zu den Hrrubanern!«

»Wenn das so einfach wäre!« meinte Ken niedergeschlagen und drückte Sumitral das kleine Abhörgerät in die Hand. »Unsere Freunde hier « Er deutete auf Landreau und Chaminade  »glaubten uns nicht, weil wir keine Beweise vorzeigen konnten. Bei dem Versuch uns umzustimmen, gerieten die Dinge etwas außer Kontrolle. Und ich weiß von Hrrula, daß sein Volk Gewalt ablehnt. Deshalb fürchte ich ...«

»He, Dad!«

Ken wirbelte herum. Todd, in ein Mda-Fell gehüllt, den Kordelschwanz hinter sich herschleifend, rannte auf ihn zu.

»TODD!« schrie Pat. Mit drei Schritten war sie bei ihm und schloß ihn in die Arme.

»Hallo, Mama! He, laß mich los! Dad, da ist jemand, der dich sprechen will.«

Ken war auf Todd zugelaufen, aber nun blieb er stehen. Im Eingang zeigte sich eine imposante Gestalt.

Der Hrrubaner mit der wallenden dunklen Haarmähne überragte selbst Sumitral um ein gutes Stück. In seinen wachsamen grünen Augen spiegelten sich Güte und unendliche Weisheit. Die weiße Robe, zusammengehalten von einem kostbaren Gürtel, fiel in weichen Falten bis zum Boden. Die Männer im Saal spürten die Würde, die von diesem Geschöpf ausstrahlte. Sie verbeugten sich tief.

Todd zerrte Ken mit sich.

»Dad, das ist Hrruna.« Es sollte ein Flüstern werden, aber der Junge hatte seine eigenen Ansichten über Lautstärke. »Er ist der Erste Sprecher. Weiter kann man es auf Hrruba gar nicht bringen. Er hat mich heimgebracht, damit ich das Versprechen halten kann, das ich Hrrula gegeben hatte. Nun können wir auf Rrala bleiben  auf Doona, meine ich.« Er lächelte seinen Vater zuversichtlich an.

Ken schluckte, als er die Blicke des Ersten Sprechers auf sich gerichtet fühlte.

»Edler Sprecher«, fuhr Todd laut fort, »darf ich Euch meinen Vater Kenneth Reeve vorstellen?« Er verbeugte sich tief und flüsterte dann seinem Vater zu: »Du mußt aufpassen, wenn du mit ihm redest, Dad! Er ist ganz was Hohes.«

Draußen hörte man eine freudige Begrüßung in hrrubanischer Sprache. Todd riß sich von Ken los und rannte ans Fenster.

»He, da kommen Hrrula und Hrrestan! Und die anderen alle!« Er strebte zum Ausgang. Ein knapper Laut von Hrruna hielt ihn zurück. Er errötete, murmelte eine Entschuldigung und stellte sich wieder neben seinen Vater.

»Edler Erster Sprecher«, schnurrte eine sanfte Stimme neben Ken in leidlichem Hrrubanisch. Admiral Sumitral trat auf Hrruna zu. »Wir von Terra fühlen uns zutiefst geehrt, Euch als Gast in diesen unzulänglichen Räumen begrüßen zu dürfen. Mein Name ist Sumitral ...«

»Nicht die Hand geben«, warnte Todd ängstlich. »Das macht man nur bei einfachen Bürgern.«

Sumitral deutete schnell auf die Nische, die Landreau als Büro eingerichtet hatte. Ken staunte, wie geschickt der Mann seinen Lapsus kaschierte.

»Schicken Sie die anderen hinaus, Reeve«, flüsterte er beiläufig.

Hrruna winkte Todd zu sich. Er legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte: »Willst du mein Bote sein und Hrrestan herbitten? Der junge Hrrula soll ihn begleiten.«

Feierlich entfernte sich Todd. Hrruna gab durch eine Geste zu verstehen, daß Reeve und Hu Shih mit ihm kommen sollten. Sumitral schien nicht begeistert darüber, aber er konnte den ausdrücklichen Wunsch des hohen Gastes nicht mißachten.

Hrruna machte es sich an Hu Shihs Schreibtisch bequem. »Ich bedaure es unendlich, edler Sumitral, daß es mir nicht vergönnt ist, in Eurer Sprache zu antworten«, sagte der Erste Sprecher. »Ich komme nur als Begleiter des kleinen Todd, dessen Sicherheit mir sehr am Herzen lag.«

Der Diplomat runzelte leicht die Stirn und sah Ken an. »Was meinte er?«

»Daß es sich um einen Besuch mit rein privatem Charakter handelt«, warf Hu Shih ein.

Todd tauchte auf, dicht gefolgt von Hrrula und Hrrestan. Beide verbeugten sich tief vor Hrruna und den Terranern.

Sumitral wollte wieder zum Sprechen ansetzen, aber Todd flüsterte so deutlich, daß er es hören konnte: »Dad, Hrrula will, daß ich mit Hrruna rede!« Er schluckte, als er Sumitrals Miene sah, fügte aber tapfer hinzu: »Sie dürfen sich nicht hinsetzen. Und er hat wahrscheinlich Durst, weil er selten so weit geht.« Er fragte Hrruna in aller Form, ob er ihm eine Erfrischung anbieten könne.

Ken holte ein Tablett, stellte Kaffee, etwas Urfa-Milch und Eiswasser darauf und nahm den Glaskelch, den Mace McKee im letzten Winter mundgeblasen hatte. Hrruna bedankte sich lächelnd und wandte sich mit einer leisen Frage an Todd.

»Das hier ist kalte Milch, die von den Urfas auf Rrala stammt, edler Sprecher«, entgegnete Todd. »Das hier ist sehr kaltes Wasser und das ein Getränk, das man auf meiner Heimatwelt schätzt. Ich bin noch zu jung dafür.«

In diesem Moment hörte man schwere Stiefel draußen. Ein halbes Dutzend Hrrubaner betraten den Gemeinschaftsraum. Ihre Haltung verriet unmißverständlich, daß sie Soldaten waren.

Todd schluckte, dann fuhr er ruhig fort: »Den Kelch hat Mister McKee gemacht, wenn ich mich nicht täusche. Er ist ein kluger Mann.«

Hrruna winkte den Soldaten, und sie blieben in einiger Entfernung stehen.

»McKees Saphir«, flüsterte Ken Hu Shih und Sumitral zu. »Ich habe das Gefühl, daß ein wertvolles Geschenk angebracht wäre.«

»Können wir denn einfach so weg?« entgegnete Hu Shih. Seine Blicke waren starr auf Todd gerichtet.

Der Junge hatte einen Schluck Urfa-Milch genommen, drehte den Kelch und reichte ihn mit einer tiefen Verbeugung dem Ersten Sprecher.

»Wer zum Teufel hat dem Kind all das beigebracht?« murmelte Sumitral. Ken deutete unauffällig auf Hrrestan und Hrrula.

»Die Urfa-Milch schmeckt köstlich«, erklärte Hrruna liebenswürdig. »Rrala scheint fürwahr mit Schätzen gesegnet.«

Ken verbeugte sich. »Edler Sprecher, gestattet, daß ich mich zurückziehe, um einen weiteren Beweis für den Reichtum dieses Planeten zu holen!«

Hrruna entließ ihn mit einer freundlichen Handbewegung und gab Hrrula mit einem Nicken zu verstehen, daß er gleichfalls gehen konnte.

»Was ist geschehen?« flüsterte Ken, sobald sie außer Hörweite waren.

»Zuviel. Ich kann es jetzt nicht erklären«, entgegnete Hrrula rasch. »Aber bist du auf der Suche nach Maces blauem Stein? Blau gilt auf Hrruba als seltene Farbe.«

Ken sah sich nach Chaminade um. Auf dem Dorfplatz wimmelte es von hrrubanischen Soldaten.

»Woher kommen die denn alle?«

Hrrula lachte vor sich hin. »So etwas hat es bisher nie gegeben. Du erinnerst dich, ich warnte dich davor, Gewalt anzuwenden. Nein, ich begreife, daß du bei einem Mann wie Landreau keine andere Wahl hattest, aber sobald der Bericht von den Kämpfen eintrat, mußten wir jede Hoffnung auf ein Bündnis aufgeben. Dann kam ein Bote und überbrachte deinen Hilferuf. Todd fing zu weinen an und erklärte, er wolle heim. Hrruna stellte ruhig fest, daß die Ehre unseres Volkes auf dem Spiel stünde, nahm Todd an der Hand und trat auf die Transmitterplattform.« Hrrula schüttelte sich vor Lachen. »Hrrestan und ich eilten ihm nach, gefolgt von der Leibwache, die sich im Wald verirrte und deshalb zu spät kam. Und das alles wird jetzt auf jeden Bildschirm von Hrruba übertragen.«

Ken hatte Chaminade entdeckt und winkte ihn zu sich.

»Erinnern Sie sich an McKees Saphir, Chaminade, der abhanden gekommen ist? Ich brauche ihn sofort für den Ersten Sprecher.«

Die glitzernden Äuglein musterten ihn kritisch. »Sie haben recht, er gehört wohl den Hrrubanern«, sagte der fette Beamte schließlich. Er schaltete sein Funkgerät ein und erteilte einen knappen Befehl.

»Diese Katzen sind bewaffnet, Reeve«, stellte er fest und sah dabei Hrrula an.

»Um unseren Ersten Sprecher vor gewissen Barbaren zu schützen«, erwiderte Hrrula in fließendem Terranisch. Er beachtete Chaminade nicht weiter, sondern wandte sich an Ken. »Rasch ein paar Erklärungen, Rrev! Todd muß in der Nähe von Hrruna bleiben. Und keine Vertragsgespräche, weil es sich um einen inoffiziellen Besuch handelt! Unser Volk muß den besten Eindruck von euch erhalten. Und Todd kennt als einziger die Protokollsprache ...«

»Aber ein Kind ...«, warf Chaminade ein.

»Sumitral hat bereits einige Fehler begangen  verständlich, weil keiner im Dorf die gehobene Sprache benutzte, aber darüber werden meine Landsleute kaum nachdenken. Ich persönlich bewundere die Leistung des Admirals, für diesen kritischen Moment reichen seine Kenntnisse jedoch nicht aus.« Besorgnis huschte über seine Züge. »Ich sah den Ausbruch nur zum Teil, Rrev. Wurde das schwarze Pferd verletzt? Nein? Gut! Dann wollen wir Ben bitten, es zusammen mit der roten Stute zu satteln und herzubringen. Die Tiere sind ein wichtiges Argument, denn auf meiner Heimatwelt gibt es keine mehr, so sehr wir es heute bedauern.«

Ken schickte Bill Moody zu Adjei und bat ihn, Hrrulas Wunsch auszurichten. Währenddessen brachte ein Wachtposten den lange vermißten Saphir. Chaminade gab ihn sofort an Reeve weiter.

»Todd muß den Stein überreichen«, flüsterte Hrrula, als sie den Saal wieder betraten.

»Sumitral wird sich freuen«, erwiderte Ken, aber er grinste.

Dann nahmen die beiden mit einer Verbeugung wieder ihre Plätze ein.

»Todd«, begann Ken leise in hrrubanischer Sprache, »würdest du das dem Ersten Sprecher überreichen? Sag, daß es ein bescheidenes Beispiel für die Reichtümer von Rrala ist.«

Todd nickte eifrig. »Edler Sprecher, mein Vater bittet Euch, diese armselige kleine Gabe anzunehmen!« Er streckte Hrruna den Saphir mit beiden Händen entgegen.

Mit einem Ausruf echten Entzückens hielt der Erste Sprecher den Stein hoch. Das Sonnenlicht brach sich in den Facetten, die Mace in mühevoller Arbeit geschliffen hatte.

»Meine alten Augen haben sich lange nach so einem Blau gesehnt«, sagte Hrruna, und Todd strahlte.

Hrrestan trat einen Schritt vor und verbeugte sich tief. »Gütiger Hrruna, wenn ich mich recht entsinne, habt Ihr großes Interesse an den Tieren der Terraner gezeigt.«

»Sind sie etwa in der Nähe?«

»Sie warten am Eingang, edler Sprecher.«

Hrruna erhob sich mit einer Bereitwilligkeit, die seine Untertanen erstaunte. Hrrula und Hrrestan traten rasch neben ihn und geleiteten ihn zur Tür.

»Sobald ich den Mund aufmache, redet mir Todd dazwischen«, beschwerte sich Sumitral bei Reeve. »Warum eigentlich?«

»Weil er die formelle Ausdrucksweise der Hrrubaner beherrscht«, entgegnete Reeve ebenso leise. »Sie haben sich bereits ein paar schwere Schnitzer erlaubt, als Sie in Hrrunas Gegenwart die Umgangssprache benutzten. Dabei wird jedes Wort und jede Geste aufgezeichnet. Millionen Hrrubaner beobachten uns.«

Sumitral wurde blaß. »Dann wäre es im Moment unschicklich, das Gespräch auf einen Vertrag zu bringen?«

»Allerdings. Hrruna strebt eine Allianz an, und er ist dieses beispiellose Risiko eingegangen, um sich die Unterstützung der Bevölkerung zu sichern. Alles hängt davon ab, welchen Eindruck wir auf die Hrrubaner machen.«

Der Admiral hatte sich von seinem Schock erholt, als sie auf die Veranda hinaustraten und der Vorführung der Pferde beiwohnten. Hrrula saß breit grinsend auf dem schwarzen Hengst und vollführte die wildesten Kunststücke.

Als die Tiere endlich zurück in den Stall gebracht wurden, stand die Sonne bereits tief im Westen. Der Erste Sprecher winkte einen hrrubanischen Wachtposten zu sich und erteilte ihm leise einen Befehl. Dann wandte er sich mit einem Ausdruck des Bedauerns an die Terraner.

»Ich habe meine Pflichten zu lange vernachlässigt, meine Freunde. Es wird Zeit, daß ich Abschied nehme. Ihr habt mich köstlich bewirtet und reich beschenkt.« Er hielt noch einmal den Saphir hoch, in dem sich die Strahlen der Abendsonne fingen. Höflich verneigte er sich vor jedem der Anwesenden. Ken spürte die Zufriedenheit des Hrrubaners. Der Besuch schien sich für ihn gelohnt zu haben.

»Was geschieht jetzt?« fragte Sumitral, als der Erste Sprecher sich erhob und, gefolgt von Todd und Hrrestan, dem Ausgang zustrebte. Ken und der Admiral wollten sich anschließen, aber die hrrubanische Leibgarde hielt sie höflich zurück.

Hrruna und seine Gefolgsleute näherten sich der Brücke. Ken sah, wie Todd sich von der Gruppe löste und sich noch einmal tief verbeugte. Die anderen überquerten den Fluß. Der Erste Sprecher trat auf ein Metallgitter. Nebel hüllte ihn kurz ein, dann war er verschwunden.

»Das also ist ihr Materietransmitter«, murmelte Sumitral.

»Ich nehme an, daß ihr ganzes Dorf auf so einem Gitter stand«, meinte Ken nachdenklich. »Kein Wunder, daß ihnen der Rückzug so rasch gelang.«

Vier Hrrubaner lösten das Gitter und rollten es zusammen. Dann marschierte der Trupp, angeführt von Hrrestan und Hrrula, zum Wald hin. Toddy winkte ihnen traurig nach.


Kapitel 25



»Nun wissen wir immer noch nicht, was aus uns wird«, stellte Lee Lawrence mit einem gequälten Lächeln fest.

Die erschöpften und verwirrten Siedler hatten sich zusammen mit den drei Regierungsvertretern zu einer Konferenz im Speisesaal getroffen. Man hatte beschlossen, die hrrubanischen Abhörvorrichtungen nicht zu entfernen, obwohl man inzwischen die meisten entdeckt hatte. Dennoch schien es ratsam, die Versammlung hier abzuhalten, wo sie »unter sich« waren.

»Doona gehört von Rechts wegen den Hrrubanern, daran gibt es nichts zu rütteln«, stellte Sumitral fest. »Aber diese tapferen Männer « Er deutete auf die Siedler  »haben sich einen Platz auf dieser Welt verdient.« Der Admiral starrte Landreau und Chaminade grimmig an. »Ich werde deshalb tun, was in meiner Macht steht, um ein Bündnis mit den Hrrubanern zu schließen  selbst wenn das bedeutet, daß ich einen Sechsjährigen zu meinem Protokollchef machen muß!«

Die Siedler klatschten begeistert Beifall.

»Bevor mein Adjutant ins Bett gebracht wurde«, fuhr Sumitral lächelnd fort, »ließ er mich wissen, daß morgen die Entscheidung fallen würde. Es heißt also abwarten und hoffen.

Gehen wir schlafen, meine Herren, denn ich habe das Gefühl, daß uns ein anstrengender Tag bevorsteht.«

Ken war an diesem Abend so müde, daß er ins Bett sank, ohne sich auszuziehen, und auf der Stelle einschlief.

»Daddy  Dad! He, Dad, wach doch auf! Dad!«

»Was?«

Selbst dieses eine Wort kostete ungeheure Anstrengung. Kens Gehirn erfaßte, daß ihn irgend jemand wach haben wollte, aber sein Körper streikte.

»Dad!«

Eine kleine warme Hand packte ihn an der Schulter und rüttelte ihn.

Ken öffnete die Augen und blinzelte in Toddys angstverzerrtes Gesicht. Sein einziger Wunsch war, daß der Junge ihn in Ruhe lassen sollte.

Zu seiner Überraschung tat das Todd auch. Er lief aus dem Schlafzimmer, und Ken hörte ihn in der Küche rumoren. Aber der Aufschub war nur kurz. Todd kehrte mit einer dampfenden Tasse Kaffee zurück.

Stöhnend schwang Ken sich aus dem Bett. Er war ganz steif, weil er vergessen hatte, die Decke über sich zu ziehen. Während er den heißen Kaffee schlürfte, fiel ihm auf, daß Todd sich gewaschen hatte und seinen besten Coverall trug. Ein hrrubanischer Gürtel prangte um seine schmalen Hüften, und irgendwo hatte er ein Stück Kordel aufgetrieben, um seinen schäbig gewordenen Schwanz zu erneuern.

»Sind die Hrrubaner wieder da, Todd?« fragte er gähnend.

Todds Miene wurde abweisend, und plötzlich verstand Ken.

»Ich ziehe mich gleich um, Junge, und dann gehen wir gemeinsam zur Brücke.« Er reichte ihm den leeren Becher. »Machst du mir noch etwas Kaffee? Und pack uns ein paar Mda-Steaks ein! Wir werden heute eine Menge Energie brauchen.«

Der Blick, den Todd ihm zuwarf, erfüllte ihn mit Stolz, und er wandte sich rasch ab, um seine Rührung zu verbergen.

Im Osten zeigte sich der erste blaßgrüne Streifen, als sie aufbrachen. Ken stellte es mit einem Seufzer fest. Aber was bedeuteten schon ein paar Stunden Schlaf, wenn es um so wichtige Dinge wie ein Versprechen ging? Er hoffte von ganzem Herzen, daß die Entscheidung positiv ausfallen würde. Wenn die Hrrubaner nicht zurückkehrten ... Ken sah Toddy von der Seite an und fröstelte plötzlich.

Zum Glück hatte er daran gedacht, eine Decke mitzubringen; warm eingehüllt saßen sie am Flußufer und starrten zur Brücke hinüber.

»Wie hast du die formelle Sprache der Hrrubaner so schnell gelernt, Toddy?« fragte Ken schließlich.

»Oh, die anderen haben mir geholfen.« Er zuckte mit den Schultern und kicherte plötzlich. »Mrrva und Hrrestan spielten abwechselnd Angehörige eines vornehmen Streifens, und ich mußte mit ihnen reden. Hast du gewußt, daß Hrral etwas ganz Hohes ist? Der kam auch oft und paukte mit mir. Hrriss und ich fanden gar keine Zeit zum Spielen. Aber das macht nichts, weil bald der Sommer kommt und wir dann jeden Tag zusammen sind. Hrrula hat es mir versprochen.«

Der feste Glaube des Kindes erschütterte Ken.

»Toddy, manchmal können Erwachsene ihr Versprechen nicht halten, und wenn sie sich noch so sehr Mühe geben.«

Todd warf seinem Vater einen anklagenden Blick zu. »Ich weiß, daß ich alles richtig gemacht habe! Hrruna hat es selbst gesagt.«

Wie konnte er Todd nur klarmachen, daß selbst ein so mächtiger Mann wie Hrruna dazu gezwungen sein könnte, sein Wort zu brechen?

»Junge, du hast deine Sache so gut gemacht, daß wir alle stolz auf dich waren! Der Admiral hat dich sogar seinen Protokollchef genannt ...«

»Wir bleiben doch auf Rrala, Dad, oder?«

»Ja, Todd«, entgegnete Ken und starrte angestrengt ins Wasser. »Ja, wir bleiben auf Rrala.«

Die Sonne erreichte den Paß, und ihre schrägen Strahlen erfaßten die drei Schiffe, die wie Ausrufezeichen auf dem Landefeld standen. Die Tiere begannen zu stampfen. In Bens Hütte brannte Licht. Kurz darauf schlenderte der Tierarzt zum Stall hinüber, um die Kühe zu melken.

Plötzlich versteifte sich Todd. Ken konnte deutlich sehen, daß die Ohren des Jungen zuckten. Sie sprangen beide auf und starrten erwartungsvoll zum anderen Ende der Brücke.

Es sind zu viele, war Kens erster Gedanke. Und er packte Todd fest an den Schultern, aus Angst, der Junge könnte ihnen entgegenlaufen und bitter enttäuscht werden.

»Es ist gut, Dad, es ist alles gut!« rief Todd. »Sie haben ein Gitter bei sich. Sieh doch! Ein Riesengitter!«


Kapitel 26



Diesen Tag vergaß niemand auf Doona.

Das Heulen der Dampfpfeife riß die Siedler aus dem Schlaf. Als sie sich auf dem Dorfplatz versammelten, wimmelte es dort bereits von hrrubanischen Technikern, die in aller Eile den Transmitter errichteten. Kaum hatten sie ihr Werk vollendet und sich zurückgezogen, da tauchte Hrrula mit einer Schar von Helfern auf, um die Konferenz vorzubereiten.

Der junge Hrrubaner zog Ken und Hu Shih zur Seite. Er wirkte müde und abgekämpft, aber seine grünen Augen leuchteten. »Das Volk hat sich für eine Fortführung des Rrala-Experiments ausgesprochen«, triumphierte er. »Oh, dieser Todd! Mit seinem Schwanz aus Packschnur hat er alle umgestimmt. Sie erkannten darin die Bewunderung für unsere Rasse. Und seine Manieren waren perfekt!« Er machte eine Pause und holte tief Luft. »Stellt euch die Panik vor, als die übrigen Sprecher merkten, wohin sich der Erste mit Todd begeben hatte! Hah! Der Dritte reagierte genau so, wie es Hrruna erwartete hatte. Er ließ die Monitoranlage, die wir auf Rrala installiert hatten, mit dem öffentlichen Nachrichtennetz koppeln. Jeder sah mit eigenen Augen, was sich abspielte.«

»Dann dürfen wir auf Doona bleiben?« fragte Shih atemlos.

Hrrula nickte. »Aber nun paßt auf! Es gibt noch einiges zu besprechen. Erstens wird Todd dolmetschen. Ich weiß, die Verantwortung ist groß für ein Kind, aber in der kurzen Zeit würde es uns nicht mehr gelingen, Sumitral die formelle Ausdrucksweise beizubringen. Mrrva hat eine Festrobe für den Kleinen angefertigt.« Er ließ seine Blicke über die Männer schweifen. »Besitzt ihr noch andere Gewänder als diese hier?« Er deutete auf die Coveralls.

Sumitral war zu ihnen getreten und hörte die letzten Worte. »Wir haben einige Paradeuniformen an Bord. Genügt das?«

Hrrula nickte und fuhr fort: »Und hier ist eine Liste mit den wichtigsten Etikettevorschriften.« Er lächelte, als er die langen Gesichter der Männer sah. »Wir auf Rrala haben uns von diesen Dingen freigemacht. Aber das Volk von Hrruba klammert sich an die Tradition.«

»Kommen wir zum Kern der Sache, Hrrula«, unterbrach ihn Sumitral. »Welche Vertragsbedingungen können wir erwarten?«

Hrrula sah ihn ernst an. »Ich weiß es nicht. Mein Volk braucht Zeit, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, daß hier eine Rasse aufgetaucht ist, die auf der gleichen Ebene steht wie wir. Es wäre nicht gut, Zugeständnisse zu erzwingen, die beiden Rassen die Anpassung erschweren.«

Sumitral nickte langsam.

»Sie wissen, Admiral, daß Todd Ihr Dolmetscher sein wird?« fragte der junge Hrrubaner.

Sumitral seufzte. »Ich dachte es mir. Aber die Verhandlungen werden anstrengend für ihn sein. Glauben Sie, daß er es schafft, Reeve?«

»Bestimmt. Und wenn er widerspenstig wird, drohen wir ihm, daß er nicht mehr mit Hrriss spielen darf.« Ken kam mit einem Mal zu Bewußtsein, daß er seinen Sohn bereits seit einiger Zeit aus den Augen verloren hatte. »Hrrula, ist Hrriss etwa auch hier?«

»Ich nehme es an. Jeder, der Terranisch versteht, wurde hierhergebracht.«

Als sie Todd und Hrriss schließlich im Heuschober entdeckten, war Reeve zu weit mehr bereit als harmlosen Drohungen. Denn der Rat hatte sich eingefunden und wartete nur darauf, mit den Verhandlungen zu beginnen. Man tauchte Todd ohne lange Umstände in die Roßtränke, schrubbte ihn sauber und steckte ihn in das blaßrote Gewand, das Hrrula mitgebracht hatte. Seine Miene war finster und abwehrend, als er zusammen mit Ken das Podium auf dem Dorfplatz erreichte.

Auf einem weichen blauen Teppich, der das Metallgitter verdeckte, stand ein herrlich geschnitzter Tisch aus hellem Holz. An der einen Seite hatten sieben Hrrubaner Platz genommen. Sie trugen lange Gewänder und kostbare Umhänge in den Farben ihrer Sippen. Flaggen und Standarten wehten, die Sonne schien, und eine leichte Brise trug den Duft der Zimtrinde zu ihnen herüber.

»Ein prachtvolles Bild«, flüsterte Ken Hrrula zu.

Sumitral betrachtete die Sprecher der Reihe nach. »Wer ist der Dritte?« erkundigte er sich leise.

»Er sitzt links von Hrruna«, entgegnete der junge Hrrubaner. »Und er hat Angst. Seht ihr, wie sein Schwanz zuckt?«

In diesem Augenblick kündigte der hrrubanische Herold die Terraner an. Hrrula hatte die Sitzordnung genau mit ihnen durchgesprochen, und nun nahmen sie nacheinander Platz: Lawrence, Landreau, Shih, Chaminade, Sumitral, Todd und Ken. Hrrula hatte sich neben Todd und Hrrestan neben Shih aufgestellt. Sie sollten beim Dolmetschen helfen. Todd jedoch war der einzige, der die Sprecher direkt anredete.

Sumitral stellte die terranischen Delegierten vor und faßte noch einmal die Ereignisse zusammen, die zu diesem Treffen geführt hatten. Ken atmete erleichtert auf, als er merkte, wie geschickt Todd seine Aufgabe meisterte. Die Hrrubaner hörten ihm wohlwollend zu, bis auf den Dritten, der ausdruckslos vor sich hinstarrte.

Dann erhob sich Hrruna und schlug eine gemeinsame Besiedlung von Rrala vor. Die Diskussion begann.

Sumitral erwies sich als geschickter Taktiker. Er hielt sich an Hrrulas Mahnung, nicht zuviel zu fordern, und verstand es immer wieder, den Widerstand des Dritten durch Kompromisse und kleine Zugeständnisse zu brechen. Allmählich entstand ein Vertragsgerippe.

Aber das Ringen ging erbittert weiter. Für Todd war es manchmal unmöglich, die politischen Feinheiten so wiederzugeben, wie sie Sumitral oder der Dritte Sprecher ausdrücken wollten. Man spürte, daß er sich tapfer bemühte, aber es geschah immer häufiger, daß er stockte oder sich einen Satz wiederholen ließ. Hrruna betrachtete ihn besorgt.

In diesem Augenblick summte Landreaus Miniaturfunkgerät. Er schien sich nicht im klaren darüber, ob er antworten sollte, denn er warf den Hrrubanern einen fragenden Blick zu.

»Ein Schiff kommt!« rief Todd mit sichtlicher Erleichterung in die Runde.

Wie zur Bestätigung begann das Leitsignal zu blinken. Der Dritte Sprecher sprang erschrocken auf, und Todd warf ihm einen so verächtlichen Blick zu, daß Ken seinen Sohn mit dem Ellbogen anstieß. Die Hrrubaner unterhielten sich im Flüsterton.

»Erwarten wir jemanden?« Ken sah Sumitral an, aber der zuckte nur mit den Schultern.

Chaminade beugte sich vor. »Ich habe einen Transporter hierherbeordert.« Ein joviales Lächeln lag auf seinem fetten Gesicht. »Er sollte euch zurück auf die Erde bringen. Aber angesichts der jüngsten Entwicklung erübrigt sich das wohl.« Er faltete die Hände über dem Bauch und lehnte sich selbstzufrieden zurück.

Nach einer kurzen Beratung erhob sich Hrruna und bat die Terraner, die Konferenz zu vertagen, bis beide Seiten einen schriftlichen Vertrag ausgearbeitet hätten. Sumitral erklärte sich sofort einverstanden, und man ernannte in aller Eile Vertreter beider Rassen, die in kleinen Ausschüssen die noch strittigen Punkte behandeln sollten.

Dann verbeugte sich der Erste Sprecher tief, winkte Todd zu sich und verließ den Beratungstisch.

»Wir können jetzt gehen«, flüsterte Hrrula Ken zu. »Die meisten von ihnen werden nach Hrruba zurückkehren.«

»Aber Todd  sollen wir ihn bei Hrruna lassen?«

Hrrula grinste breit. »Sie führen ein vertrauliches Gespräch. Es wäre ein grober Verstoß gegen die guten Sitten, sie dabei zu stören.«

»Ah, habt ihr euch angefreundet?« Kiachifs dröhnender Baß übertönte die halblaut geführten Diskussionen. Mit langen Schritten kam der Kapitän auf sie zu, begleitet von seinem Frachtaufseher. Er musterte die Hrrubaner, die friedlich neben den Terranern saßen, und warf Chaminade einen vernichtenden Blick zu. »Mein Schiff scheint hier reichlich überflüssig zu sein.«

»Chaminade wird seinen Befehl persönlich zurücknehmen«, Versicherte Ken. »Wir haben nämlich heute mit den Hrrubanern einen Vertrag entworfen, der es uns gestattet, auf Doona zu bleiben.«

»Also doch gut, daß ich mich damals aus dem Staub machte, was?« Kiachif rückte vertraulich näher. »Sie kennen diese Katzen inzwischen besser, Reeve. Glauben Sie, die haben so etwas wie  wie  na, Sie wissen schon ...«

»Schnaps? Keine Ahnung. Wir hatten in den letzten Wochen wirklich andere Dinge im Kopf.«

Hrrula verbiß sich ein Grinsen, und Kiachif sah ihn mißtrauisch an. »Versteht er etwa Terranisch?«

»Wenn ich genau hinhöre«, entgegnete Hrrula mit einem sanften Schnurren.

»Prächtig!« Und schon versuchte der Kapitän Hrrula wortreich zu erklären, was er auf dieser schönen Welt noch vermißte.

Ken sah sich inzwischen nach den hrrubanischen Gästen um. Hrruna stand mit Todd und Hrriss in der Nähe des Transmitters. Er schien auf etwas zu warten. Von den sieben Sprechern waren nur vier geblieben; die anderen, unter ihnen der Dritte, hatten sich zurückgezogen. Jetzt erst fiel Ken auf, daß vom Wald her ganze Scharen festlich gekleideter Hrrubaner auf den Dorfplatz strömten. Verlockende Düfte erreichten ihn, und ihm fiel ein, daß er seit dem frühen Morgen nichts mehr gegessen hatte.

Kiachif stockte plötzlich mitten im Satz. Auf der Transmitterplattform hatte sich Nebel gebildet, und gleich darauf tauchte eine Gruppe elegant gekleideter hrrubanischer Frauen auf. Hrruna reichte einer von ihnen die Hand und verbeugte sich tief, während Hrriss seinem Freund Todd etwas ins Ohr flüsterte und die beiden sich unauffällig aus dem Staub machten.

In diesem Moment wurde Ken abgelenkt. Pat kam auf ihn zugelaufen, das Haar zu einer raffinierten Frisur gesteckt, mit einem neuen Make-up und ihrem besten Kleid.

»Oh, Ken! Ist es wirklich wahr, daß wir bleiben dürfen? Und Todd  hat Todd seine Sache gut gemacht? Sag mal, ist das nicht der Erste Sprecher mit seiner Frau? Sie gehen zum Stall. Vielleicht will er ihr die Pferde zeigen.«

»Ja, ja und nochmals ja«, erwiderte Ken lachend und zog sie an sich. »Todd hat die Familienehre für alle Zeiten gerettet.«

»Gott sei Dank!«

»Was hast du denn seit heute morgen gemacht?«

Pats Miene umwölkte sich. »Ich habe etwa vierhundert hrrubanischen Frauen Rezepte von Terra verraten. Offen gestanden, zum ersten Male sehnte ich mich nach meiner automatischen Küche.« Sie stockte, und ihr Blick wurde anklagend. »Hast du gewußt, daß Mrrva eine Heilerin ist? Das entspricht auf der Erde fünf Doktortiteln  Medizin, Biologie, Chemie, Psychologie und Botanik. Und so etwas spielt auf Rrala Hausfrau! Sie hat die ganze Nacht über das Festbankett vorbereitet, und sie gibt zu, daß sie Todd als Versuchskaninchen benutzte, um herauszufinden, welche hrrubanischen Gerichte wir vertragen. Oh, Ken ...«

Und plötzlich brach sie in Tränen aus. Er zog sie weg von der Menge.

»Pat, Liebling, was ist denn?«

»Nichts, nur die Nerven.« Aber sie hörte nicht zu schluchzen auf. »Es war alles zuviel. Die Schlangen und die Angst vor der Bergwerkskolonie, und ein Kind bekomme ich auch und ...«

Ken hielt sie ganz fest und strich ihr über das Haar. Er fühlte sich glücklich wie noch nie im Leben. Rrala gehörte ihnen  ihnen und ihren Kindern. Er sagte es sich immer wieder, weil er es noch nicht recht glauben konnte.

Pat sah mit einem zaghaften Lächeln zu ihm auf. Er schloß sie in die Arme und küßte sie. Eng umschlungen kehrten sie zu den anderen zurück.


Kapitel 27



Die letzten Gäste waren nach Hrruba zurückgekehrt. Ken stand allein in der Dunkelheit. In den Feuergruben glimmte noch die Asche. Über ihm spannte sich der Sternenhimmel von Doona. Er atmete tief ein.

»Rrev!« sagte eine müde Stimme hinter ihm. Hrrula und Hrrestan traten aus dem Schatten. »Wir können Hrriss und Todd nicht finden. Hast du sie gesehen?«

»Nein. Wo habt ihr sie gesucht?«

»Hier, im Korral, in den Gemeinschaftsräumen, an der Brücke  an allen nur möglichen Plätzen.«

»Dann versuchen wir es einmal mit den unmöglichen Plätzen«, meinte Ken lachend.

Sie entdeckten die beiden Jungen fest schlafend in Todds Bett. Todd trug sein Wams aus Mda-Fell und hatte sich den Seilschwanz um die Taille gewickelt. Hrriss war in einen von Todds Coveralls geschlüpft.

Hrrestan sah Ken lächelnd an. »Wir sollten die beiden Freunde heute nacht nicht trennen.« Gemeinsam deckten sie ihre Söhne zu.
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